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Cillen Anfangern in der Ge—
ſchichts-Wiiſenſchaft iſt zur4 groſſe Monarchien

L Gruge bekannt, daß vier9
Welt geweſen ſind, die ſich durch Bezwin

gung der benachbahrten Reiche und Lan
der ſo machtig gemacht haben, daß entwe
der der groſte Theil des bewohnten Erd
creyſes, oder wenigſtens ihres Welttheils
unter ihrer wurklichen Herrſchaft geſtan—
den hat, oder daß ſich doch ihnen zu wie—
derſetzen niemand weiter vermogend gewe
ſen iſt. Man hatdergleichen groſſe Reiche
in neuern Zeiten mit dem Nahmen der

Univerſal- Monarchien beleget: und ſo
bald ein Staat zu einer Macht gelanget
iſt, welche die Krafte andrer Reiche weit
ubertroffen hat: ſo iſt man auf die Ver
muthung gefallen, daß er die Aufrichtung
einer ſolchen Univerſal-Monarchie zum
Endzweck habe. Spanien nach der Ver-.
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4

einigung ſeiner Konigreiche und der Ent
deckung von America beſonders unter Carl
V. und Philipp II. wurde dieſe Abſicht bey—
gemeſſen. Vielleicht daß ſich der letzte die
groſte Hofnung hierzu gemacht hatte, wenn
nur die abgezielte Eroberung von Engel—
land und die Unterdruckung der Nieder—
lander gluklich von ſtatten gegangen ware.
Nach der Zeit aber iſt die Macht dieſes
Konigreichs ſo ſehr gefallen, daß ſeinen Be
herrſchern dergleichen Gedanken unmug
lich beyfallen konten. Dargegen richtete.
Frankreich unter Ludelvig dem dreyzehn
den ſein Haupt empor; und Ludewig der
vierzehnde iſt gewiß die ganze Zeit ſeiner
Regierung mit dieſen Abſichten ſchwanger
gegangen. Alſein das Hauß Oeſterreich
und die Seemachte haben ihre Geburt al—
lemahl zu rechter Zeit erſtikt. Man muß
auch unter der jetzigen Regierung die Ge—
danken zur Univerſal. Monarchie niemahls
verſchuttet haben, weil man die Gelegen
heit allzubegierig ergriff, die Oeſterreichi
ſche Macht zu zerſplittern. Die Stand
haftigkeit der Konige von Engelland und
Sardinien haben ſie aber ziemlich vereitelt:
nnd die Umſtande fangen jetzo, beſonders

nach



S 5 Senach dem Tode des Konigs von Spanien
an ſo gunſtig zu werden, daß ſie vielleicht
aus der Staats-Seele oder dem politiſch—
denkenden Weſen von Frankreich mit der
Wurzel auf ewig ausgerottet werden kon—

nen.
Es iſt leicht zu erachten, daß die ubri—

genRegenten mit einemſo machtigen Reich,
das zur Univerſal-Monarchie einige Be—
gierde blicken laſt, ſchlecht zufrieden ſeyn
konnen; und ſie werden freylich, ſo bald
ſie deſſen uberwiegende Macht empfinden,
oder aus Furcht vor derſelben an Ausfuh—
rung ihrer Anſchlaae verhindert werden,
ein jammerliches Klaggeſchrey erheben.
Man klaget alsdenn uber Herrſchſucht,
Gewalt und Tyranney. Man rufet, daß
die Freyheit der Volker in Gefahr ſey, und
daß ein ſo machtiges Reich den freyen Prin
zen mit den Feſſeln drohe. Man ſtellet
den ubrigen Volkern wehmuthig vor, daß
ſie uber kurz oder lang ein gleiches Schick—
ſahl empfinden wurden. Dergleichen
Klagelieder hat man wieder Frankreich im
vorigen und jetzigen Jahrhundert an allen
Enden von Europa angeſtimmet; und ſie
ſind viel zu bekannt, als daß ſie einer be—
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Se 6 Sſondern Anfuhrung bedurften. Man darf
aber nicht glauben, daß die Regenten al—

lein zu unſern Zeiten wieder die Begierde
zur Univerſal-Monarchie ſo ſehr zu ſchreyen
gelernet hatten. Die Romer erregten
bey Ausbreitung ihrer Macht eben der—
gleichen Klaglieder wieder ſich. Mithri—
dates König in Ponto ſuchte Himmel und
Holle wieder die Herrſchſucht der Romer

zu erregen. Sein Brief an den Konig
Arſaces a) bezeuget, daß man damahls die
Landerbegierde der Romer mit eben ſo leb

haftigen Farben abzuſchildern gewuſt hat,
als man in unſern Zeiten das Verfahren
der Krohn Frankreich in öffentlichen
Staats-Schriften ſehr wohl abgemahlet
hat.

So ſehr die Regenten wieder die Uni—
verſal-Monarchie geſchrien haben; ſo ſehr
haben auch die Gelehrten von allerley Ar—
ten darwieder geeifert. Zu was vor ei
ner Menge theils guter, theils elender
Schriften hat nicht das Verfahren der Kö—
nige von Frankreich ſeit einem Jahrhun—
dert Anlaß gegeben: nur mit dem Unter—

ſchied
a] Sulluſtius Fragm. iliſt. Lib. 4.



S 7 Sſchied, daß bey Lebzeiten Ludwig des vier—
zehnden faſt nichts als armſeelige Schmie
rereyen zum Vorſchein kamen, weil dieſer
Monarch die groſſen Gelehrten in allen
Landern durch ſeine Gnadenbezeugungen
in einem ihm vortheilhaftigen Stillſchwei—
gen zu erhalten wuſte. Man hat in der—
gleichen Schriften allemahl von der Uni—
verſal-Monarchie als von einer vor die
Wohlfarth des menſchlichen Geſchlechts
hochſtgefahrlichen und ſchadlichen Sache
geredet: und man hat uns einzubilden ge—
ſucht, als wenn die Einfuhrung derſelben
die Wohlfarth und die Gluckſeeligkeit von
Europa ganzlich uber den Haufen iwerfen
wurde. Uberhaupt hat man uns den Uni—
verſal-Monarchen als einen grauſamen
Feind des menſchlichen Geſchlechts abzu—
ſchildern geſucht, der das Ungluck aller und
jeder Menſchen veruhrſachen wurde.
Dieſe Abſchilderungen ſind auch nicht ohne
Wurckung geweſen. Wenigſtens haben
ganze Nationen Frankreich mit einem all
gemeinen Abſcheu angeſehen.

Jch bin weit entfernt der Herrſchſucht
und der Landerbegierde das Wort zu reden,
die ſo viel Ungluck und Elend in der Welt
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eruber unten
n ſo ſehr ich

auch der Sache nachdenke, ſo kan ich dochJ. nicht finden, daß Einfuhrung Uni—
u verſal-Monarchie den Wohlſtand des

ĩJ

J menſchlichen Geſchlechts uber den Haufen
u werfen und das Ungluck von Europawur—
ĩ

J

a SS 2 SJ iwurket: und ich werde mich hi
weitlanftiger erklaren. Allei

a ken wurde. Ss ſtellen ſich vielmehr mei—
ner Betrochtung ſo viel Grunde vor, daß
ich ſehr uberzeugt werde, die Univerſal—
Monarchie ſey vor der jetzigen Geſtalt von

J Europa weit vorzuglicher, und ſie wurde
J vor die Wohlfarth unſers Welttheils und

uberhaupt des menſchlichen Geſchlechts

u die groſte Glukſeeligkeit mit ſich fuhren.
Jndem ich mir dieſes lebhaftig vorſtelle:

ut ſo glaube ich Beweißthumer genug vor mirJ t!
—4 J zu haben vernunftige Leſer gleichfalls hier—

eil von zu uberzeugen; undich ſehe es als eine
Schuldigkeit an, in einer offentlichen

J J Schrift einen Verſuch hiervon zu wagen.
u Es iſt der Eigenſchaft eines vernunftigen
ſtn und Wahrheitliebenden Mannes nicht gev.tt maß eine Zeither ſo unerkannte Wahrheit
J

vor ſich zu behalten: uud ich ſchmeichle
J heit nach der Durchleſung meiner Schriftmir, daß mir meine Leſer dieſe Beſchaffen

viel



S 9 Svielleicht nicht abſprechen werde. Dieſes
ſoll aber auch alle meine Vergeltung aus—
machen. Die Begierde nach der eiteln
und oftmahls ſehr ſchlechten Ehre ein
Schriftſteller zu ſeyn ruhret mich gar nicht.
Man wird dieſes um deſto eher auf mein
Wort glauben, weil ich mich nicht bekannt

werden laſſe.
Zwar, wenn das Ungluck der Unter—

thanen von dem Ungluck der Regenten un—
zertrennlich iſt, und wenn es in der That
ein Ungluck vor einen Prinzen iſt, daß er ſein
Land nicht nach ſeinen eignen Dunkel und
Willkuhr beherrſchen kan, ſondern von dem
Willen eines andern abhangen muß: ſo
iſt die Einfuhrung der Univerſal-Monar—
chie vor die Wohlfarth von Europa aller—
dings hochſt ſchadlich; und ich werde mit
meinemBeweiß ſchwehrlich zu Stande kom
men. Allein, ohngeachtet ſonſt der Wohl
ſtand der Unterthanen mit der Gluckſee—
ligkeit ihres Beherrſchers groſtentheils un
zertrennlich vereinbahret iſt: ſo iſt es doch
in dem Vorfall ganz anders beſchaffen,
wenn der Regente das Ungluck hat, daß er
ſich genothiget ſiehet, den Willen und Be
fehl eines andern uber ſich zu erkennen:

Az nud



S 10 *rund dasjenige, was ihm ſo ſchmerzlich fallt,
daß er es vor ſein groſtes Ungluck anſiehet,
kaun eine vollkommne Gluckſeeligkeit ſeiner
Unterthanen wurken. Jn der That kan
man auch die Nothwendigkeit einen Ober
herrn zu erkennen ſo gar in Anſehung des
Regenten an ſich ſelbſt kein Ungluck nen
nen. Alle Menſchen ohne Unterſcheid,
nur etiwwa hundert ausgenommen, wurden
ſonſt unglucklich ſeyn, welches doch niemand

zugeben wird. Die Beſchaffenheit eines
Beherrſchers iſt ein Amt, das er gar nicht
nach dem Wink ſeines Eigenſinnes und
ſeiner Leidenſchaften fuhren darf, ſondern
er muß in demſelben die Grundſatze einer

wahrhaftigen Vernuuft, welche die Wohl
farth ſeiner Unterthanen befordern, zur
Richtſchnur vor ſich haben. Es kan ihm
alſo einerley ſeyn, ob er dieſe ſolchen Grund

ſatzen gemaſſe Maasreguln ſelbſt erfindet,
oder ob er hierinnen die Vorſchrift eines
andern annehmen muß. Befordern dieſe
Vorſchriften die Glukſeeligkeit ſeiner Un
terthanen in der That: ſo iſt er vermoge
der Pflichten ſeines Amts ſchuldig dieſel—
ben mit Vergnugen anzunehmen, auch ſo
gar in dem Fall, wenn ihn keine Nothwen—

dig



S 11 Sedigkeit hierzu verbande. Sind aber dieſe
Vorſchriften der Wohlfarth ſeines Landes
ſchadlich; ſo betrift zwar ſeine Untertha—
nen ein Ungluck, von ihm ſelbſt hingegen
kan man dieſes nicht ſagen, als in ſo weit
ſein eigner auſſerlicher Zuſtand durch die
erhaltenen Befehle unvollkommmner wird.
Die Beſchaffenheit dem Willen eines an—
dern unterworfen zu ſeyn, macht aber an
ſich ſelbſt das Ungluck nicht aus. Ein
Bedienter, der Befehle vollſtrecken muß,
davon er die Schadlichkeit einſiehet, die ſie
einer Stadt oder Gemeinde zuziehen wer—
den, wird dadurch ſelbſt nicht unglucklich.
Es iſt wahr er kan Befehle erhalten, die
ſeinen eignen Zuſtand unvollkommner ma
chen. Allein nicht in der Beſchaffenheit
Befehle annehmen zu muſſen, ſondern in
den Befehlen ſelbſt beſtehet ſein Ungluck.
Der Unterſchied hiervon fallt ſehr in die
Sinne, weil ſonſt alle Unterthanen in der
Welt eben durch dieſe Beſchaffenheit ſchon
ungluklich ſeyn wurden.

Jch geſtehe, dieſe Philoſophie iſt ziemlich
hochgetrieben; und ich werde die freyen
Regeuten damit nicht uberzengen. Sie
halten es allerdings vor ein Ungluck, wenn

ſie



S 12 Sſie ſich in die Umſtande gebracht ſehen, daß
ſie dem Willen eines andern gehorchen
muſſen. Nichts iſt ihnen ſo ſchmerzlich
als dieſe Beſchaffenheit: und je weniger ſie
den Pflichten ihres Amts eine Gnuge lei

ſten, namlich die Wohlfarth ihrer Unter
thauen befordern, je mehr Wehe geſchicht
ihnen nach ihrer Meinung. Der Herr
Herzog Carl Leopold von Mecklenburg
hat es ohne Zweifel vor ſein groſtes Un
gluck gehalten, daß ihm der Kapyſer in ſei
ner Regierungs- Art Befehle und Vor
ſchriften geben wolte; und in ſeinem neu
geſchmiedeten teutſchen Staatsrecht ſind
nur diejenigen teutſchen Furſten glucklich,

denen niemand etwas einreden darf, wenn
ſie auch ihren Unterthanen das Fell uber
die Ohren ziehen. Alle ſeine unzähligen
Befehle und ubergebene Schriften ſind mit
dieſen Grundſatzen erfullet. Geſezt aber
auch, daß es vor freye Regenten ein Un—
gluck iſt, einen Beherrſcher unterworfen zu
werden; ſo iſt doch dieſes das einzige, das
man aus der Einfuhrung der Univerſal
Monarchie einſehen kan. Zum Uberfluß
aber gehet dieſes Ungluck den Eimvohnern
von Europa nichts qn: und ſie konnen ohne

Zwei
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S 13
Zueifel glucklich ſeyn, wenn gleich ihre Re—
genten gleichſam nur Statthalter und dem
Willen eines oberſten Monarchen unter—
worfen ſind. Dargegen flieſſen aus der
Verfaſſung der Univerſal-Monarchie vor
die Wohlfarth von Europa ſo viele Gluck—
ſeeligkeiten, daß das Ungluck ſo weniger
Perſonen dargegen unmuglich in Betracht
kommen kan.

Es iſt vor allen Dingen nothig, daß ich
meinen Leſern ſage, was ich unter der Uni
verſal. Monarchie verſtehe, und daß ich ih
nen zugleich erklare, worinnen nach mei
nen Begriffen die Wohlfarth von Europa
beſtehe, damit ich mich des vorhabenden
Beltweiſes mit deſto glucklichern Erfolg un
terziehen kan.

Man wird vielleicht aus dem vorherge—
henden ſchon wahrnehmen, daß ich die
Univerſal-Monarchie hier in dem eigent
lichſten Verſtande nehme, und daß ich die—
jenige Geſtalt von Europa darunter ver—
ſtehe, nach welcher ein einziges groſſes
Reich alle ubrige Staaten und Lander, es
ſey nun mit Gewalt der Waffen, oder durch
Vertrage, unter ſeine Oberherrſchaft ge
bracht hat. Sooft ich alſo von dem Uni

ver



J 14 Sverſal-Monarchen rede, ſo verſtehe ich ei
nen machtigen Alleinherrſcher, deſſen Be
herrſchung alle ubrigen Europaiſchen Rei
che und Lander wurklich unterworfen ſind,
und von welchen die Regenten, wie Stadt
halter von ihrem Oberhaupt, Geſetze und
Befehle annehmen muſſen. Es liegt
hier alſo ein ganz andrer Begriff von dem
Univerſal-Monarchen zum Grunde, als
ſich der Herr Profeſſor Kahle in dem Gleich
gewichte von Europa gemacht hat; und
die Scheinfreyheit, welche die ubrigen Re
genten daſelbſt behalten, bleibet ihnen hier
gar nicht ubrig.

Jch bekummre mich hierbey nicht, ob eine
ſolche Geſtalt von Europa in der That
muglich iſt oder nicht. So unmuglich man
ſich auch die Sache vorſtellt: ſo kan ich doch
dieſe unuberwindlichen Schwurigkeiten
nicht wahrnehmen. Das Beyſpiel Alexan

der des Groſſen giebt ein unſtreitiges Zeug
niß der Moglichkeit ab: und da da—
mahls die Bezwingung des groſten Theils
des bewohnten Erdereyſes mit einer. Hand
voll Volk geſchehen iſt; ſo wurden gewiß
Kriegesheere von einigen Hundert tauſend

Mann viel eher damit zu Stande kommen

kon
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S 15 Skonnen. Die Beſchaffenheit unſrer Zei
ten macht dergleichen Eroberungen gar
nicht unmuglich. Was vor einen erſtau—
nenden Fortaang hatten nicht die Waffen
Carl des zwolften Konigs von Schwweden
uber Dannemarck, Rußland nud Pohlen,
ohngeachtet ſeine Macht mit den Heeren

ſeiner Feinde nicht in die geringſte Ver—
gleichung gezogen werden konte. Wenn
Ludewig der vierzehnte die Schlacht bey
Hochſtadt gewonnen hatte, wie wurde es
mit dem Romiſchen Reiche ausaeſehen ha—
ben? und wenn ihm die onne Zweifel ab—

gezielte Vereinigung der Krohnen Frank—
reich und Spanien auf ein Haupt und die
Vernichtigung der proteſtantiſchen Erb—
folge in Groß Brittanien gelungen wäre:
ſo wurde Frankreich gewiß nur noch einen
Schritt zur Univerſal. Monarchie in dem

Verſtande, wie ich ſie nehme, vor ſich ge—
habt haben. Doch dem ſey wie ihm wolle;

der Beweiß der Moglichkeit der Univer—
fal-Monarchie, von der ich rede, iſt zu mei—
ner gegenwartigen Ausfuhrung gar nicht
erforderlich. Jch will nur meine Leſer
uberfuhren, daß ſie vor die Wohlfarth von
Europa weit glucklicher als deſſen gegen

war



S 16
wartige Beſchaffenheit ſeyn wurde; und
es kan mir hierbey ganz einerley ſeyn, ob
die wurkliche Einfuhrung derſelben in der
That muglich iſt, oder nicht.

Wenn ich die Wohlfarth von Europa
in dem Verſtande nehmen wolte, der ge—
meiniglich in den offentlichen Staats—
Schriften zum Grunde liegt; ſo wurde

ſie darinnen beſtehen, daß dieſer Welttheil
in ſeinem jetzigen Gleichgewicht erhalten
und ein jeder Regente bey ſeiner Freiheit
und dermahligen Beſitzungen gehandhabet
wurde. Denn man wird getwiß die Wohl
farth von Europa nicht eher angefuhret
finden, als wenn dieſe Dinge Gefahr zu
leiden ſcheinen. Ubrigens mogen uber der
Erhaltung dieſer Beſchaffenheit noch ſo viel
Blut vergoſſen und unzahlige Menſchen
elend und unglucklich gemacht werden.
Dieſes alles gehet der Wohlfarth von Eu
ropa nichts an. Allein ich kan mich nicht
bezwingen zu glauben, daß die Wohlfarth
eines ganzen Welttheits in der Gluckſeelig
keit und unabnanglichen Freiheit von et
wan zwanzig Perſonen und in der Erhal
tung der vorzuglichen Gerechtſamen von
etwan hundert andern Menſchen beruhen

konne.



S 17konne. Nach meinen rinfaltigen Begrif
fen von der Wohlfarth eines Welttheiles
muſſen alle darinnen wohnende Menſchen
Antheil daran nehmen konnen. Die
Wohlfarth von Europa beſtehet demnach
darinnen, das alle deſſelben Einwohner in
vollkommner Ruhe und Sicherheit in ih
ren Hutten leben, daß ihnen der benothig—
te Lebens-Unterhalt durch unerſchwingli
che Abgaben nicht ſchwehr und faſt unmug
lich gemacht werde, und daß ſie in denen un
tereinander vorfallenden Streitigkeiten
eine genaue und unpartheyiſche Gerechtig—
keit genieſſen. Jn einer ſolchen Beſchaf—
fenheit beruhet die Wohlfarth von Europa
und in ſolchen Umſtanden ſind deſſen Ein
wohner gluklich.

Jch behaupte gar nicht, daß dieſes die
groſte Wohlfarth oder der gluklichſte Zu
ſtand von Europa und uberhaupt dem gan
zen Erdcrayß iſt. Wenn wir vermogend
waren unſere Handlungen allein nach einer
wahrhaftigen Vernunft oder den Geſeben
der Natur einzurichten, wenn wir nichts
unternahmen, als was unſern Zuſtand in
der That vollkommner machte; ſo wurden
wir unſre Nebenmenſchen niemahls beleidi

B gen.



v i8 zhegen. Ruhe, Sicherheit, Friede und
Eintracht wurden alſo von ſelbſt in unſern
Hutten herrſchen: und wir wurden alſo
weder Schutz noch Handhabung der Ge—
rechtigkeit nothig haben. Ein ſolcher Zu
ſtand aber wurde ohne Zweifel eine weit
groſſere Gluckſeeligkeit in ſich ſchlieſſen.
Allein wir ſind nun einmahl nicht klug;
und die menſchliche Natur ſcheinet keine an
dre Beſchaffenheit zu haben, als daß ſie die
vernunftigen Neben-Geſchopfe von einer
ley Arth anfeindet, ihr Elend und Ungluck
ſuchet und nach dererſelben Bluth durſtet.
Unglukliche Beſchaffenheit der Menſchen!
Die grauſamſten Lowen veruneinigen ſich
uber ihren Raub niemahls in der Maaße,
daß ſie ſich daruber erwurgen; und man hat
noch niemahls erfahren, daß ſich die grim—
migſten Tyger und Bare uber ihren Unter
halt die Halſe gebrochen hätten.

Sed jam ſerpentum major concordia: parcit
Cognatis maculit ſfimilit fera. Quando leoni

Fortior eripuit vitam leo? quo nemore unquanm
Euſpiravit aper majoris dentibus. apri?
Indica tigri agit rabida cum tigride pucem
Perpetuam: ſuvit inten ſe conuenit uxſic.

Af



S 19 SAſt homini ferrum lethale incude nefanda

Produ.xiſſe parum eſt--
Juvenal:

Nur die Menſchen wurden ſich gewiß uber
die zum Lebens-Unterhalt erforderlichen
Dinge ohne Bedenken einander das Le—
bens-Licht ausblaſen, wenn keine Obrig—
keit vorhanden ware. Man muß demnach
die Wohlfarth und Gluckſeeligkeit der

NMenſchen auf ſolche Umſtande ſetzen, als
die Beſchaffenheit ihrer boshaftigen Natur
vertragen kan

Ehe ich nunmehr zeige, daß die Univer
ſal-Monarchie eine ſolche der menſchlichen

Natur gemaße groſte Wohlfarth und
Gluckſeeligkeit wurken wurde: ſo will ich
vorher beweiſen, daß die Vielheit der Re
genten vor dieſe Wohlfarth hochſt ſchadlich
iſt. Es wird dieſes zur folgenden Ueber—
zeugung meiner Leſer ſehr viel beytragen:
und in dieſem Beweiß iſt zugleich der groſte
Theil von dem Beweiß, daß die Univerſal
Monarchie vor die Wohlfarth von Europa
ſehr gluklich ſeyn wurde, enthalten.

Wenn die Menſchen nach ihrer naturli—
chen Unarth zu ihrer zeitlichen Wohlfarth

B 2 Schutz



Se 2Schutz und Handhabung einer vollkomnen
Gerechtigkeit nothig haben, und wenn
dieſes den ganzen Endzweck eines Regenten
ausmacht: ſo kan eine Beſchaffenheit von
Europa ſeiner Wohlfarth unmuglich zu—
traglich ſeyn, wobey ſie dieſe Dinge, die
zu ihrer Gluckſeeligkeit erfordert werden,
nur mit vielen Einſchrankungen genieſſen
konnen. Nieſes Geſchicht aber bey der
Vielheit der freyen Regenten. Je mehr
Regenten in Europa ſind, deſto weniger
Macht kan ein einzeler Beherrſcher in
Handen haben: und folglich muß er ſeinen
Uuterthanen viel weniger Schutz leiſten
konnen, als wenn er eine betrachtliche
Macht beſaſſe. Jch geſtehe, dieſer Schluß
wurde nicht gelten, wenn es muglich wa
re, daß alle Beherrſcher einander an Macht
vollkommen gleich gemacht und in einer ſol
chen Beſchaffenheit erhalten werden kon
ten. Allein die Geſtalt unſers Weltthei
les belehret uns das Gegentheil; und die
Unmoglichkeit einer ſolchen Einrichtung.
fält jederman in die Sinne. Die mach
tigen Prinzen werden an eine ſolche Ver
faſſung niemahls gedenken; und die Schwa
chen ſind hierzu viel zu ohnmachtig. Nach

was
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was vor einem Maaß wurde man auch
die Macht der Regenten ausmeſſen konnen:
und wodurch wurde man die Erbgangs und
Anfalls-Rechte und andere Vereinigungs
Wege der Lander hindern? Da nun der
Natur der Sachen nach Regenten ſeyn
müſſen, die machtiger als andre ſind; ſo
konnen ſie durch die Vielheit nicht anders
als immer unfahiger werden ihrem Ent—
zweck eine Gnuge zu leiſten, namlich ihre
Unterthanen zu ſchutzen: und folglich kon—
nen die Unterthanen der meiſten Prinzen
von Curopa die Ruhe und Sicherheit, die
ihre Gluckſeeligkeit zum Theil ausmacht,
nur mit vieler einſchrankung genieſſen.

Zur Handhabung einer vollkomnen Ge
rechtigkeit gehoret nicht nur, daß ſie im
Lande und unter den Unterthanen ſelbſt
richtig verwaltet werde, ſondern es wird
auch ohnſtreitig darzu erfordert, daß ihnen
in ihren Streitigkeiten mit auswartigen
eine genaue Gercchtigkeit verſchaffet wer—

de. Je mehr Regenten in Europa ſind,
je mehr haben die Unterthanen eines jeden
Landes mit denen Unterthanen anderer Her

ren Geſchafte. Denn der Handel und
der Umgang laſt ſich nicht allein in die

B 3 Gran
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S 22 SGranzen eines jeden zu mahl kleinen Lan—
des einſchlieſſen. Allein wird wohl ein
ſchwacherer Regente ſeinen Unterthanen
in Streitigkeiten mit den Unterthanen ei—
nes machtigern zur Gerechtigkeit verhel—
fen konnen, wenn der machtige ſonſt Luſt
hat dieſelbe zu verweigern? Wird nicht
ſelbſt ein Machtiger dieGerechtigkeit ſeiner
Unterthanen öfters auſſer Augen ſetzen muſ
ſen, wenn er die Freundſchaft des ſchwa—
chern aus verſchiedenen Abſichten nothig
hat? und dieſe verſchiedenen Abſichten ſind
von der Vielheit der Regenten unzertren
lich. Die Vielheit der Regenten ſetzet ſie
alſo ofters auſſer Stand ihren Untertha—
nen Gerechtigkeit zu verſchaffen und folg
lich ihre Wohlfarth unverletzlich zu er—
halten.

Die Wohlfarth eines Landes beruhet
auch groſſentheils darauf, daß die Bosheit
und Laſter ausgerottet werden. Hierzu
werden Strafen erfordert. Allein was
vor Verhinderungen in Beſtrafung der
Miſſethater und Boſewichte leget nicht die
Vielheit der Regenten der Gerechtigkeit
in Weg? Wie leicht kan ſich nicht ein Ver
brecher in ein ander Land fluchten: und

wie
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wie wenig ſind oftmahls die andern Regen

ten geneigt zu Beſtrafung eines in ihr Land
gefluchteten Miſſethaters die Hand zu bie
then oder deſſen Auslieferung zu bewilligen,
die doch ofters zur Uberzeugung und Be—
ſtrafung ſeiner Mitgeſellen in der Bosheit
ſo nothig iſt? Was werden auch nicht vor
Umſtande erfordert, ehe man einen Ver
brecher in einem fremden Lande zur Haft
bringen kan: und wird er nicht gemeini
glich, ehe dieſe gehoben werden, ſeine Flucht
weiter fortſetzen und alſo die gantze Abſicht
der Gerechtigkeit vereiteln? Viele Laſter
haftigen twurden alſo gewiß von Ausubung
boſer Thaten eher abgehalten iverden, wenn
ſie ſich nicht die Hofnung machten in Fall
der Entdeckung in einen andern Lande voll
komne Sicherheit zu ſinden. Die Viel—
heit der Regenten iſt alſo auch von dieſer
Seite der Wohlfarth von Europa ſchad—
lich. Die taglichen Erfahrungen bewei—
ſen dieſe Wahrheit zur Gnuge.

Aufruhr und Wiederſetzlichkeit der Un
terthanen gegen ihren Beherrſcher iſt ge—
wwiß einer der ſchadlichſten und unglucklich—
ſten Vorfalle, die ein Land betreffen kon
nen. Wenn wir die Geſchichte vor die

B 4 Hand



S 24 SHand nehmen, ſo finden wir, daß ſie gro
ſtentheils von auswartigen Machten un
terſtußet worden ſind; und ſeit einem Jahr
hundert hat ſich in Eurepa keine Rebelli
on entſponnen, die nicht von auswartigen
Machten erreget oder doch durch. ihren
Beyſtand unter der Hand unternalten wor
den ware. Weil es bey der Vielheit der
Regenten faſt nicht muglich iſt, daß nicht
eine fremde Macht ein Feind des Landes
Herrn ſeyn ſolte, oder ein auswartiger
Prinz einen dergleichen Aufruhr nicht ſonſt
zu ſeinen Abſichten dienlich hielte: ſs darf
man ſich hieruber gar nicht wundern. Da
nun ohnedem alle aufruhriſche Bewegun
gen gemeiniglich ein trauriges Ende errei
chen und dannenhero andere von den Nach:
ahmungen abzuſchrecken ſehr geſchikt ſind:
ſo wurde gewiß kein Aufruhr entſtehen,
wenn ſich nicht die Boshaftigen allemahl
gewiſſe Hofnung machen konten, daß ſie
unter ſo vielen Regenten die Unterſtutzung
des einen und des andern ohnfehlbahr zu
gewarten hatten. Wer ſiehet hieraus
nicht die ſchadlichen Folgen von der Viel
heit der Regenten: und ſelbſt in Beſtra
fung der Aufruhrer ſind die unterſchiede-

nen
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nen Regenten der Wohlfarth von Europa
nachtheilig. Die aus Schottland geflüch—-
teten Aufruhrer ſind in der Durchreiſe
durch Dannemark und Schweden und
endlich in Frankreich in voller Sicherheit;
und ſie erhalten dadurch Gelegenheit in an.
dern gunſtigen Zeitpuncten ihr unſeliges
Spiel von neuen anzufangen und die Groß—
brittaniſchen Reiche abermahls in Jerrut
tuna und Ungluck zu ſturzen.

Jur Wohlfarth der Unterthanen geho
ret wohl ohne Zweifel, daß ſie nicht durch
allzu groſſe und unerſchwingliche Abgaben
in Armuth und elende Durftigkeit geſetzet
werden. Dieſe Wahrheit bedarf keines
Beweiſes. Die Guther des Glucks rech—
net man vornehmlich zur Wohlfarth der—
Menſchen: und es laugnet niemand, daß ſie

zu unſerer auſſerlichen Vollkommenheit et
was beytragen. Jn ihnen beſtehet auch
auſſer Streit ein Theil unſrer Gluckſeelig
keit, wenigſtens nach den Begriffen der
meiſten Menſchen: und in der That iſt es
nichts weniger als ein Zuſtand einer be
ſtandigen Freude, wvelches die Gluckſeelig
keit iſt, wenn der Unterthan ſeinen Biſſen
Brod aus dem Munde nehmen und den

B 5 Regen
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Regenten zun Abgaben in ſeine Einnah
men einliefern muß. Ob nun wohlunſere
Seele des Zuſtandes einer beſtandigen Freu—

de auch ohne Glucks-Guther fahig iſt; ſo
iſt es doch ganz anders bey dem Mangel
des benothigſten LebensUnterhalts beſchaf
fen? und der geſezteſte Weltweiſe wird ſeine
Seele bey demſelben nicht uberreden kon—
nen, daß ſie einer vollkommnen Gluckſee
ligkeit genieſſe. Der Regente iſt auch
gar nicht derjenige, der ſich ſeine Unter—
thauen als groſſe Philoſophen vorſtellen ſoll,
die Guther des Gluks wenigſtens den
Worten nach mit Verachtung anſehen, oder
der die Einwohner ſeines Landes zur See
ligkeit befordern muß, indem er ſie arm
macht. Die Vielheit der Regenten iſt aber
in der That eine der groſten Uhrſachen,
warum die Unterthanen arm, durftig
und elend werden. Ein Regente, ſo bald
er keinem andern unterworfen ſeyn will,
ſein Land ſey auch ſo klein als es wolle,
will den groſten Monarchen, der die weit
lauftigſten Staaten beſitzet, an Pracht
und Hofſtaat nichts nachgeben. Alle Ver
ſchwendungs-Arthen an Ballen, Opern,
Commedien, Jagden, Feuerwerken und

Tau
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Tauſend andern unnothigen und theils tho
richten Dingen, die an groſſen Hofen in
Schwange gehen, ſollen auch an dem ſei
nigen geſehen werden; und ehe dieſelben
nachbleiben durften; ſo würde vielleicht
auf Waſſer, Luft und Sonne, Abgaben
geleget werden, als welches vielleicht noch
die einzigen Dinge in der Welt ſind, de
ren Gebrauch man ohne Steuren gelaſſen
hat, wiewohl man dennoch das Waſſer

nur von Trinken verſtehen muß. Man be—
kummert ſich nicht ob der Unterthan auch
Brod behalt, wenn er dieſe oder jene Ab
gaben noch erlegen ſoll, ſondern nur da—
rauf richtet man ſeine Sorge, daß der
Hofſtaat des Prinzen recht prachtig in die
Augen falle, vielleicht daß man wenigſtens
die Unterthanen durch den auſerlichen
Schimmer der landesherrlichen Wurde
in eine ſclaviſche Ehrfurcht und Verwun—
derung ſetze, wenn man ſeine Liebe zu er—
werben nicht vermogend iſt, oder dieſes
geringſchatzige Ding nicht verlanget.

Eben ſo iſt es mit Unterhaltung der Sol—
daten beſchaffen, ſeit dem die Europaiſchen
Regenten durch das beyſpiel von Frank—
reich auf den vor ihre Lander hochſtun—

gluk—
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gluklichen Schluß gefallen ſind, in einer
beſtandigen Ruſtung zu ſtehen. Der ohn
machtigſte Regente will ſeine Macht beſtan
dig auf einen höhern Fuß ſetzen; und ob
er gleich niemahls in der Welt Krieg fuh—
ren kan und wird; ſo wenig in Angriff als
in der Vertheidigung; ſo mußer doch Sol
daten auf den Beinen haben, wenn auch
ſeine Unterthanen ſamtlich an den Bettel
ſtaab gerathen ſolten. Man erzehlet, daß
dieſes ein gewiſſer Kayſerlicher General ei
nem Deutſchen Reichs-Furſten der ſeine
Soldaten auf 40o0 Mann geſteigert hat—
te, ohngtachtet ſeine Vorfahren kaum
dreyhundert auf den Beinen hielten, auf
eine gute Arth unter die Augen geſagt ha
ben ſoll. Als derſelbe ſeine Volker inſei—
ner Gegenwart beſahe, ſo fragte er dieſen
General, was ihm von ſeinen Truppen dunk
te. Dieſer anttortete, ſie waren ſehr
ſchon; ſeines Erachtens nach aber waren es
vor einen groſſen Furſten zu wenig, und vor
einen kleinen Furſten zu viel. Der Schluß
hieraus war ganz klahr, namlich, daß ſie
unnothig waren. Damit nun die Regen
ten prachtig und zugleich auch machtig aus
ſehen können; ſo muß der Unterthan alles

her



Munde wi h haſMich deucht, daß dergleichen Beweiſe von
der Schadlichkeit der Vielheit der Regen—
ten ungemein rriftig ſind.

Daher geſchicht es, daß man faſt an
allen Hofen auf nichts mehr denkt, als nur

mehr Einkunfte zu verſchaffen; und dieje—
nigen Miniſters werdenſehr hoch gehalten,
die nur immer mehr Abgaben erdenken kon
nen. Auf dieſen Entzwet gehen alle ihre
Rathſchlage und hierinnen wenden ſie alle
ihre Geſchiklichkeit an. Jch bin zwar an den
Hofen nicht ſonderlich bekand. Allein ich hal
te es ſind wenig vornehme Miniſtres, die da
hin alle ihre Anſchage richteten, die Abga—
ben des Volks zu erleichtern. Bin ich zu
unerfahren und wiſſen meine Leſer derglei—
chen Miniſtres viel, ſo bitte ich dieſelben
mit den erforderlichen Zeugniſſen bekand
zu machen. Jch will alle meine Krafte an
wenden ihr Lob auf die Nachwelt zu brin
gen. Nur iſt es zu bedauren, daß zu der
erſten Arth von Rathſchlagen nicht viel
Weisheit erfordert wird, und daß ſie folg
lich ihrem Uhrheber nicht viel Ruhm ma—
chen konnen. Denn mich deucht immer,

der
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der Dorſſchultze ſolte ſo gut allerley Arthen
von Abgaben erfinden konnen, als der Herr

von Orry in Frankreich. Wenn ein klei—
ner Furſt villeicht den Vorſatz faſſet, ſein
Land arm zu machen, ſo hat er gar nicht
nothig einen beruchtigten Plusmacher kom
men zu laſſen; ſondern ein jeder Dorfrich
ter kan ihm ſagen, daß es hierzu dienliche
Mittel ſind, wenn er auf die zwolfjahri—
gen Knaben eine ſtarke Tobaksſteuer legte,
wenn er ſich nicht verbunden hielte die von
ihm ſelbſt eingegangenen Vertrage zu hal
ten und mithin ſeine Pachte aufhebt, wenn
er den Unterthanen das ihm wohl gelege
ne Land wegnimt und Forwerke daraus
macht, und wenn er den Unterthanen die
Nahrung entzoge und zu ſeinen Ein—
kunften ſchlaget, wie wir leider teutſche
Reichsfurſten haben, die in ihren Landen
allein Schafer, Brandeweinſchenken und
Bierbrauer ſind. Es iſt wahr die Ein
kunfte laſſen ſich durch dergleichen Mittel
unveraleichlich vermehren. Allein wer
es nicht voraus ſiehet, daß ſeine Unter
thanen au den Bettelſtab gerathen werden,
wenn er dasjenige, wodurch ſie ſich nehren

muſſen, ſelbſt an ſich reiſt, der iſt wohl
auſſer



31 S
auſſer Streit nicht wurdig den Nahmen
eines Regenten zu fuhren.

Die ſchadlichkeit der Vielheit der Re—
genten vor die Wohlfarth von Europa ver
offenbahret ſich noch aus vielen andern
Dingen. Ein jeder freyer Regent hat
von den andern ganz verſchiedene Abſichten.
Dadurch wird viel gutes verhindert, viel
Boſes aber in vollen Gang gebracht. Man
ſuchet Feindſchaft und Mißtrauen gegen
einander zu erregen, man ſtiftet einander
entgegen ſtehende groſſe Bundniſſe, man
befordert den Krieg und ſuchet den Frieden
und andere zur Wohlfarth von Europa
dienliche Unterhandlungen zu hintertreiben
oder doch zu verzogern. Kurz wohin ſich
nur unſere Betrachtung wendet; ſo finden
wir Schadlichkeiten, welche aus der Viel
heit der Regenten entſtehen.

Teutſchland giebt von dem allen, was
ich geſagt habe, ein uberzeugendes beyſpiel
ab. Man gebe nur auf diejenigen Grun
de Achtung, worauf ich die Schadlichkeit
der Regenten geſetzet habe, ſo wird man
die ungluklichen Spuhren davon faſt allent
halbeu gewahr werden. Wodurch wird
wohl  Teutſchland, dieſes machtige Reich,

auſſer



32 Sauſſer Stand geſezt ſeinen Feinden die
Spise zu biethen, ja wodurch wird es da
hingebracht, daß auswartige Machte mit
demſelben Spielen, wie ſie wollen? Durch
nichts als durch die Vielheit und durch die
verſchiedenen Abſichten ſeiner Regenten.
Wodurch wird es mit Krieg und Verhee
rung uberſchwemt? Durch die Vielheit
ſeiner Regenten und die ihnen zu folge der
menſchlichen Natur anklebenden Herrſch—
ſucht. Wodurch werden alle heilſamen
Anſtalten, gute Geſetze und nuzlichen Un—
terhandlungen verhindert und vielleicht biß
auf ewige Zeiten hinausgeſchoben? Aber—
mahls durch die Vielheit ſeiner Regenten?
Wodurch werden die Einwohner ſo vieler

Lander in die auſerſte Armuth und Elend
verſetzet? Gleichfalls durch nichts als durch
die Vielheit ſeiner Regenten und die ihnen
groſtentheils anklebenden Neigungen zur
Pracht, zu einer beſtaudigen unnothigen
Ruſtung, oder durch die Begierde groſſe

Schatze zu ſamlen.
Man mag mich vor einen Staats Ket—

zer halten oder nicht; ſo kan ich mich doch
der Gedanken nicht entſchlagen, daß
Teutſchland gluklich, in der That recht

ſehr



ſehr gluklich, geiveſen ſeyn wurde, iwenn
dem Kayſer Ferdinand dem andern ſein
vermuthlicher Entzweck gelungen ware.
die Kayſerliche Gewalt auf einen hohern
Fuß zu ſetzen: und ich bin in der feſten
Meynung, daß Guſtav Adolph Konig von
Schweden nicht zum Gluck, ſondern zum
Ungluck vor Teutſchland unſerm Vater—
lande Beyſtand geleiſtet hat. Jſt es nicht
erſtaunlich, daß kleine Reichs Furſten, der
ren Land ſich uber etliche Meilen nicht
viel erſtrecket, oder die, wie der beruhm-—
te Langguth in ſeinen offentlichen Vorle—
fungen geſagt hat, ihr ganzes Landchen
uberſehen konnen, wenn ſie auf einen Maul
wurfs. Hugel treten; iſt es, ſage ich, nicht
erſtaunlich, daß dieſe uber ihre Unterthanen
tyranniſiren, und ihnen durch die ganz un
menſchlichen Abgaben den Biſſen Brod vor
dem Munde wegnehmen durfen, wie ſie
nur wollen, ohne daß man ſich auf ſeine
Klagen eine kraftige Wurkung oder gering
ſte thatliche Hulfe zu verſprechen hatte?
Jſt es nicht bey nahe Lacherlich, daß die
jenigen, die ihre Unterthanen nicht ſchutzen
konnen und denen folglich die Helfte von
dem Entzlivectk eines Regenten abgehet, den

C noch
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noch eine unumſchrankte Freiheit haben ih
res Gefallens mit ihnen zu Handthieren.
Entiveder ein Regente mußſeine Untertha
nen hinlanglich ſchutzen konnen oder er darf

keinen Allein-Herrſcher vorſtellen. Die
Vernunf macht dieſe Wahrheit unſtreitig.

Was vor Benyſpiele von kleinen Furſten
haben wir nicht in Teutſchland, die ent—
weder wurkliche Tyraunen vorgeſtellet oder
doch ihre Lande bis aufs Bluth ausgeſo
gen haben. Jch darf kein Bedenken tra
gen den Herzoa Carl Leopold von Meklen
burg und den Furſten Wilhelm Hyacinth
von Naſſau-Siegen offentlich zu nen-
nen. Die wieder ſie ergangenen Rayſer
lichen Urtheile und Befehle liegen an hel
len Tage; und ich werde wohl eben ſo we
nig ſtrafbahr ſeyn, als der Herr Geheim-
de-Rath Moſer, b) wenn ich mit demſel
ben von dem erſtern ſage, daß er zum Un
gluck ſeines Hauſſes und ſeines Landes ge
bohren worden. Andere Beyſpiele, die
ihren Unterthanen den Bettelſtaab ange
hangt und noch immer allerley Ungerech
tigkeiten und Grauſamkeiten ausuben, ſind
ſehr bekand, ob ich ſie gleich nicht nenne

und
b Teutſches Stagts  Recht 24 Theil p. 354.
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und es iſt zubedauran, daß ſie mit der er—
ſtern nicht gleiches Schikſahl erfahren ha.
ben, woräu'vielleicht. der Mangel der Un
terſtutzung von andern Reichsſtanden, den
die Merleubuxgiſchen und Naſſauiſchen
Unterthanen. zu genieſſen hatten, Urſa-
che geweſen iſt.
Ehemahls konte doch der Kayſer derglei

Tooeo—fsfs



36 Svre Weiſe entſetzen wolle“; und die Wahl
capitulation Kayſer Frauz J. iſt derſelben
in allen Gleichformig. Denen zu Offen
bach verſamleten Altfurſtlich Miniſtris lag
dieſer Punct ſo ſehr am Herzen, vaß er in
denen an das Churfurſtliche Collegium
ubergebenen Monitis die erſte Stelle ein
nahm; ch und ſie waren ſo gluklich, daß
ihnen mit Einruckung dieſer Erinnerung in
die Wahlcapitulation gewillfahret wurde.
Jeh kan nicht laugnen, daß ich mich ge
wundert habe, warum das hohe Churfurſt
liche Collegium mit der Vorſchreibung
dieſes Geſetzes ſo willfahrig geweſen iſt.
Sie ſelbſt haben wohl einer Entſetzung der
Regierung ſich niemahls zu befurchten;
und es war vor die armen Einivohner in
Teutſchland gar nicht heilſam ſie der grau
ſamen Willkuhr ihrer kleinen Landesherren
ganzlich zum Raube hinzugeben, denn nach

dem dieſe Beſorgung ſo gluklich aus dem
Wege geraumet iſt, was ſolte wohl ſonſt
noch vermogend ſeyn die boshaftigen und
nach dem Verderben ſeiner Unterthanen

durſten

a) Moſers Wahleapitrl/ Kayſer Carl VIl. 1 Theil,

Anhang. cap. 3 p. 40.
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S 37 edurſtenden Neigungen eines kleinen Reichs
Furſten in Schranken zu halten?

Es fallen mir hierbey die vernunftigen
Gedanken Kayſer Leopolds und ſeines Mi-
niſterii ein, die ſie hatten, als ſie die har—
ten Geſetze zuerſt zu Geſichte bekamen,
welche die Churfurſten dieſem Kayſer in ſei
ner Wahlcapitulation vorgeſchrieben hat—
ten. Sie ſind ſehr merkwurdig und ver—
dienen um ſo eher Glauben, weil ſie von
einem Kayſerlichen Geſchichtsſchreiber auf—

gezeichnet ſind, der ſein Buch e) auf Be
fehl geſchrieben hat. Herr Rink in dem
Leben Kayſer Leopolds hat dieſelben uber—
ſezt: und wir wollen uns ſeiner Arbeit be—
dienen und dieſe Stelle wortlich einrucken.
Es heißt daſelbſt: Konig Leopold laß
'alle dieſe Articel, worinnen die Churfur—
ſten dem kunftigen Kayſer ſtrenge Ge

ſetze vorlegten und ſeine Souveramitæt
“mit genauen Schranken unmſchloſſen.
»Da ihm nun eine ſolche Schmahlerung
 ſehr entſetzlich vorkam, wuſte er nicht,
zu was er ſich entſchlieſſen ſolte. Als

C3  ihme) Vida de Leopoldo Mahland 1696. Fol.

f) p. ao5.
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»ihm aber ſein Geheimer-Rath vorſtelle
 te,daß ein paſſionirter Schluß keine Maje
vſtat binden konte,und daß dieß kein Ge

ſetz ware, welches ſich üicht auf die Ge—
'rechtikeit grundete; erhohlte ſich der Ko
 nig wieder und machte vieſe reife Ueber—

legung, daß dieſe ſtrengen Articel nicht
die Churfurſten verfaſſet hatten, ſondern

 daß es eine Uberbleibung der Franzoſi-
 ſchen Bosheit ware. vuSenn da dieſe

»Kation gefehen deißcalle ihr Vornehmen
»vergebens, hatte ſie des zukunftigen Kay

ſers Gewalt durch ihte Stande einzu
 ſchranken geſucht. Es rlethen dein Ko

nige ſeine vornehmſten Miniſter und Ge
heimen-Rathe; rr ſolle auf nichts als
auf das Object ſeiner vorſtehenden Wahl

und den Aüsaana vieſes Vorhabens be
dacht ſeyn. Es beſtand aber dieſes Con-
ſilium aus ſoichen vortreflichen Mini
ſtern, welche alle die Erfahrenheit der

»Welt erlernet und ein politiſches Gou-
»verno zu regieren ſich geſchikt befanden.
»GSie woaren darinnen ſamtlich einſtim—
»mig, Jhro Majeſtat ſolten die Capi
 tulation mit Freuden annehmen, und

dieß aus folgender Uberlegung, damit den
20 C hur



S 39 6Churfurſten kein Argwohn gegeben wur—
“de, als wenn er deswegen mißvergnugt
“ware. Dernn dieſes konte den Feinden
des Koniges zu einen gefahrlichen Præ-

text Anlaß geben, zumahl ſie auch auſ—
 ſer allen Zweiffel die geringſten Sachen
'angreifen wurden nachtheilige Vorſtel—

lungen daraus zu machen. Weil ſie der
 Churfurſten Entſchlieſſung nicht zu un
 terbrechen vermochten, wurden ſie zum

wenigſten nicht ermangeln die Sache mit
“dem Schein, es ſolten ſich die Churfur—

ſten des Reichs vor einen Pratendenten
 huten, welcher, ehe er auf den Thron

ſtiege, ſo viel Anzeigen gabe, daß er de—
nen Geſeteen des Reichs nicht gehorchen

wolle, anf daß langſte zu verzogern. Sie
 gaben dabey zu bedenken, daß, da eini—
de der Articeln der Capitulation zwey

deutige Clauſuln hatten, ſo könten ſol—
cue hernach favorable ausgelegt, und ih

nen ein ſolcher Verſtand, welcher dem
 zukunftigen Kayſer und zur Wohlfarth

ſ des Reichs nuzlich, verſtandig und favo—
rabel ware, gegeben werden. Ubri
gens. wurde die Zeit, der Ausſchlag der

T2 Sachen, der Krieg und andere Zufalle,

C4 von
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vvon ivelchen Dingen die ganze Welt und
»alſo auch dieſe Monarchie beſtunde, eine

bequehme Gelegenheit geben, von dem,
was decretiret ware, abzuſtehen. Denn
die menſchlichen Sachen waren den Feh—
lern und Veranderungen unterworfen.

»Des Koönigs Hauptabſehn ware die
»Wahl, wovon ſo wohl die Beſtatigung
»als Veranderung der Geſetze dependir
»te. Ein kluger und weiſer Kayſer mu
v ſte ſchlechterdings der Schiedsmann ſei—

»nes Gluks und ſeiner Regierung ſeyn;
»und dieſes konte hier deſto leichter geſche
»hen, da man ſo gute Meinungen von Ko—

»nig Leopolds Eigenſchaften hatte, wel
cher mit ſo viel Gutigkeit ſeine Vaſallen
zu regieren pflegte. Daher zu hoffen,
daß ſein gelindes Verfahren die Furſten
und Stande des Reichs, alles dasjenige,

»was ein ſo gerechter uud heiliger Prinz
»gebothe einzugehen, verbinden wurde.
»Der Erzherzog Leopold Wilhelm, Ko—

nigs Leopolds Petter, billigte dieſen gu
ten Rath. Und weil demnach in beſag

ter Entſchlieſſung das gewunſchte Ver
langen der Election beruhete; ſo ließ der

»Konig denen Churfurſien mit kurzen zu

5 ent



S a4r ve
che allein zu der Wohlfarth des Reichs
'dictirt zu ſeyn hielte, heilig zu halten ge
 ſonnen ware und eingienge. O! wenn
doch die iezt glorwurdigſte regiereude Kay—
ſerliche Majeſtat mit dieſen weiſen und heil—
ſamen Gedanken einerley Gedenkensarth
haben wolten! Wenn ſie ſich doch ihre
Wahlcapitulation keine Hinderniß ſeyn
lieſſen wieder viele kleine Tyrannen in
Teutſchland, die in allen ihren Handlun
gen den unſinniaen Vorſatz veroffenbahren,
daß fie ihren Unterthanen den Bettelſtab
in die Hande zu geben feſt entſchloſſen ſind
und hierbey allerley Arthen von Grauſam—
keiten noch zum Uberfluß wieder ſie aus
uben, alle ernſtliche und wurkſame Mittel
vorzukehren und ſo gar zur Entſetzung
der Landes Regierung zu ſchreiten! keine
Verbindlichkeit kan die erſte Verbindlich
keit eines Regenten, namlich die Wohl—
farth ſeines Reichs zu befordern, aufheben.
Es iſt aber nichts ſchadlichers vor die Wohl
farth des Reichs als die Sicherſtellung ſol—
cher Tyrannen; und nichts iſt ſo wahr, als
wie man in dieſen Gedanken fagt, daß das.

C3 jenige



S  A42, Sjenige kein Geſetz ſeyn kan, was ſich nicht

auf die Gerechtigkeit grundet. Wo iſt
aber die Gerechtigkeit, wenn ein kleiner
Regente, den der Entzweck eines Regen—
ten zur Helfte ermangelt, namlich die Be—
ſchützung ſeiner Unterthanen, dennoch ſei—
ner raſenden Regierung nicht beraubet wer-
den kan, er mag mit ſeinem Lande Tyran
niſiren wie er will; und wenn man wieder
denjenigen, der doch nach den Geſetzen und
Verfaſſungen des Reichs ohnſtreitig nicht
ſouverain ſeyn foll, keine Hulfsmittel in
Handen hat. Denn zu allen Befehlen des
KRayſers wird ein ſolcher wutender Regen
te lachen, wenn er woiß, daß keine andern
Erfolge und Wurkungen daraus abſprin
gen werden. GoOtt, dieſes allerhochſte
Weſen, dem nichts ſo fehr üißfallen kan,
als die Tyranney uber die vernunftigen
Geſchöpfe, wird gewiß vor ſolche ſeelige
Gedanken und deren Ausubung Se. Kay—
ſerliche Majeſtat und dero aällerhochſten
Stam biß auf die ſpatheſten Zeiten zum
Segen ſetzen.NJach dieſer kleinen Ausſchweifung kom

me ich wieder auf die Schadlichkeit der
Vielheit der Freyen Regenten. Jchuber—

rede



48 gdr
rede mich, daß meine Leſer aus den ange—
fuhrten Grunden von dieſer Wahrheit
lebhaftig aberzeuget ſeyn werden. Jch
bin auch nicht der einzige, der dieſe Wahr—
heit einführt. Viele aufrichtige Rechts—
gelehrten g) haben geglaubt, daß Teutſch—
land nicht eher gluklich ſeyn wurde, viß al
le andre Furſten und Stande aufgehoben
und der Herrſchaft einiger wenigen groſſen
Furſten unteriworfen ſeyn iwurden; und Con
ring, wie der Herr von Ludewig an einen

andern Orth der guldnen Bulle meldet,
den ich aber ietzo nicht finden kan, ſoll ſo

Dgar einen Entwurf gemacht haben, wie
Teutſchland in die Churfurſten vertheilet
werden konte. Sie haben gewunſchet,
daß dieſe glüklichen Zeiten niemahl herein

brechen mochten: und was ſolte uns ab—
halten aus einer wahrhaftigen Mencheu—
liebe, wo nicht die Einfuhrung der Univer—
ſal Monarchie zu wunſchen, dennoch die—

„ſem Wunſche beyzutreten.
Jch will meinen Leſern noch eine Wahr

heit beweiſen, die, ſo ohnfehlbahr ſie iſt,
denuoch

x) Ludewias Erlauter. der guldnen Bullet, Tom: ſl.
tit. 25. J. 1. P. 432. Gail. obt. Lib. 2. obf. 153.

num. 2.



Se 44 Sdennoch vielen unbekant ſeyn wird und die
zu ihrer Uberzeugung, daß die Univerſal
Monarchie vor die Wohlfarth der Men—
ſchen die glüklichſte Sache ſeyn wurde,
ſehr viel beyzutragen vermogend iſt. Die
Vielheit der Regenten iſt nicht nur vor die
Wohlfarth unſers Welttheiles hochſtſchad
lich, ſondern es giebt auch allemahl weit
mehr boſe als gute Regenten. Die men
ge iſt alſo gedoppelt ſchadlich. Jch will
dieſes nunmehr zu behaupten ſuchen.

Es iſt nothig, daß ich meinen Leſern den
Abriß eines guten Regenten liefere, damit
ihnen die Boſen deſto eher kendbahr wer

den. Jch will mir nicht die geringſte
Muhe geben, den verfluchten Grundſas

zu wiederlegen, daß die Unterthanen um
der Regenten willen vorhanden waren.

Wenn die Bosheit den menſchlichen Ver
ſtand nicht ganz raſend gemacht hat: ſo
kan ihm unmoglich einfallen, daß ſo viele
tauſend Menſchen von dem allerhochſten
Weſen aller Dinge ihr Daſeyn erhalten

haben, als nur um Sclaven eines ihrer
Mebenmenſchen zu werden, der mit ihnen

einerley Stof und Urſprung hat. Der
Regente iſt demnach auſſer dem geringſten

Streit



Streit vorhanden um die Wohlſfarth ſei
ner Unterthanen zu befordern; und er kan

ſchouen, er muß ihnen Ruhe und Sicherheit

verſchaffen, der Ueberfluß muß in ſeinem
Lande wohnen, und er muß alles beytragen,

was
j Characteres ou Moturs du Siecle, Tom. J. p. a7gq.
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was ſie in dem Zuſtande einer beſtandigen
Freude verſetzen kan. Wenn er auch in
der That ſeine Unterthanen liebet, ſo muß
er ſich auf niemand als auf ſich ſelbſt ver—
laſſen. Seine Ohren muſſen die Noth der
Unterthanen anhoren, und ſeine eigene Au
gen muſſen nach ihrem Zuſtand ſehen. Jch
habe ohne Zweifel eine ſchlechte Bereit
ſchaft jemand gutes zu erzeigen, wenn ich
die Vorſorge davon andern uberlaſſe. Die
Gerechtigkeit iſt eine durch die Weisheit
aemaßigte Gute; und was vor ein: Haufen
Pflichten vor einem guten Regenten wwer
den nicht hieraus abſpringen? Wenn die
Gute durch die Weisheit: gemaiget .iſt.
ſo muß er die Laner beſtrafen, am allerwe.
nigſten aber durch ſein eigen Beyſpiel die
Unterthanen zur Ngchfolgepreizen. Er.
muß ſeine Wohlthaten nur Avordigen. und
verdienten Leuthen zuwenden; uu hierzu
wird ohne Zweifel eine eigne Kandniß ſei.
ner Unterthanen erfordert. Er mußſelbſt
Treu und Glauben auf das unverbruchlich
ſte halten; und damit ſeine Guthe nicht aus
den Schranken der Weisheit ſchreite; ſo
muß er nichts verſprechen, was er nicht
halten kan und was der Gluckſeeligkeit ſei—

nes

9



47 S
nes Volkes nicht gemaß iſt. So viel und
weit mehr Eigenſchaften, die meine Leſer

leicht einſehen werden, folgen daraus, wenn
ein Regente gutig und gerecht und folglich

gut ſeyn will.
Jch verſichere mich nunmehr, daß meine

Leſer die Wuteriche und Tyrannen nicht
allein vor boſe Regenten halten werden.
Diejenigen, welche das Bluth ihrer Un—
terthanen wie Waſſer vergieſſen, nur daß
ſie ihrer Herrſchſucht eine Gnuge leiſten
und ihre Granzen erweitern, konnen den
Nahmen der guten Regenten unmualich
verdienen. Diejenigen, welche ihr Land
biß auf das Bluth ausſaugen, und den Un
terthanen durch tauſenderley unerſchwing
liche Abgaben oder durch Anſichreiſſung
ihrer Nahrung den Biſſen Brodt vor dem
Munde ,wegnehmen, kan man wohl ohne
Zweifel unter die Claſſe der guten Regen
ten nicht rechnen. Diejenigen, welche un
nothigen Pracht und Aufwand machen, und
den ſauren Schweiß der Unterthanen in
Luſtbahrkeiten und tauſend theuren und of—

ters thorichten Dingen zur Bewunderung
darſtellen, oder ihre uniwurdigen Bedienten
damit zu groſſen Herren machen zu einer

Zeit,
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Zeit, da hundert tauſend arme Leuthe des
halb in ihrem Lande mit halbgelſattigten
Magen zu Bette aehen muſſen, ſind zwei
felsfrey unter der Zahl der guten Regenten

gleichfalls nicht begriffen. Diejenigen, ſo
ihre Zeit in Wohlluſten, mit Jagen, Mai
treſſen halten, Saufen, Spielen und Luſt—
bahrkeiten zubringen und dargegen dieSor
gen der Regierung ledialich ihren vornehm
ſten Bedienten uberlaſſen, konnen wohl den
Titel guter Regenten, ſo gutig ſie auch ge
gen ihre Lieblinge ſeyn mogen, mit Recht
nicht fordern, am allerwenigſten aber, wenn
ſie geſchehen laſſen, daß dieſe ihre Bedien
ten im Lande allerley Ungerechtigkeiten
ausuben.

Mich deucht, daß ich nunmehr nichte
weiter zu thun habe um meinen Leſern zu
beweiſen, daß allemahl mehr boſe als gute
Regenten gefunden werden, als daß ich ſie
auf die tagliche Erfahrung und auf die
Dinge, die in der Welt alle Tage vorae
hen, verweiſe. Wenn ſie mit ihren Ge
danken die Europaiſchen Hofe durchlau

fen werden: ſo werden ſie vielleicht an den
meiſten alle dieſe Dinge antreffen, die ich
ihrer Natur nach unter die Eigenſchaften

guter



Se a49 Sguter Regenten unmuglich habe zehlen kon
nen. Es iſt, als wenn die meiſten Regen—
ten unter einander verabredet hätten nichts
weniger zu thun als ihre Unterthanen gluck
lich zu machen: und ehe ſie in einem guten
Wohlſtande erhalten werden ſolten: ſo
muſſen ſie eher, wie in Dannemark, zu einer
unglucklichen und verderblichen Hand—
lung, nach Africa gezwungen werden, die
ſie in Armuth ſturzet. Der ueue Konig
bon Spanien giebt alle Anzeigungen eines
guten Regenten von ſich. Wolte GOtt!
daß ſie dauerhaftig waren.

Jch darf nicht befurchten, daß einige
groſſe Herren ſo thoricht ſeyn werden, mich,
wenn ſie auch meinen Namen wvuſten, des
halb ungnadig anzuſehen, weil ſie ſich viel-
leicht getroffen fanden. Dergleichen allge
meine Wahrheiten zu ſchreiben iſt allemahl
erlaubt geweſen. Jch finde hierinnen viele
Vorganger. Der Herr von Ludetvig
macht von den meiſten teutſchen Hofen eben
einen ſolchen Abriß, als ich mir die meiſten
Europaiiſchen einbilde. Jch will doch dieſe
Stelle anfuhren. Nachdem er von
dem Nutzen der Sprachen und Wiſſen
ſchften vor einen teutſchen Prinzen geredet

D hat:



J zohat: ſo fahret er folgender geſtalt fort: i)
„Niemand darf auch einwenden, daß gleich
„wohl bey dem allen die meiſten teutſchen

„Prinzen von ſolchen Wiſſeuſchaften, ab
„ſonderlich bey den Evangeliſchen, wo die
„Erziehung freyer als bey den Romiſch
„Catholiſchen, da ſie unter dem Zwang
„und Zucht der Cleriſey ſtehen, insgemein
„wenig oder nichts erlernen, als die kaum
„die Nahmen davon verſtehen. Dennes
„wird deswegen ſolches niemand vor loblich

„halten, vielmehr ein jeder finden, daß eben
„deshalb an meiſten Hofen es ubel und
„ſchandlich zugehe oder dem vornehmſten
„Bedienten die Hande frey gelaſſen wer
„den in der Regierung nach Muthywillen
„und Gefallen zu verfahren. Weil aber
„niemand gerne mußig iſt: ſo ſind die Hof

leuthe alsdenn beſorget ihren Regie—
35„rungsloſen Furſten anſtatt des Regiments
„andere Occupationes und Zeitvertreibt

„zu machen. Und entweder Maitreſſen
„und Menſcher zuzukuppeln, oder einen
„groſſen Jager vor dem Herrn aus ihme
„zu machen, oder ihn mit Comoedien und
„Opern einzuſchlafern, oder ihn in ein täg

„liches

J Erlauter. der gldnen Bulle, Tom. lI. p. 1539 ſeq



Se J J»liches Wolleben, in Sauß und Schmauß
»du vertiefen, oder die Spiel-Charte zum
»Handbuch zu machen, und wohl zu ſolchem

»Ende groſſe Spieler zu verſchreiben, oder

»auch, wenn ſein Gemuthe knechtiſch iſt,
»einen Luſtgartner aus ihm zu machen, oder
»felbigen in der Zucht-Schule zu halten
vund Pfalter machen zu laſſen, oder ſonſt
»ſeinen tollen Neigungen etwas auszuſin
vnhen, daß er nicht mußig gehe oder Zeit
ghabe viel nach Regimentsſachen zu fra—

vgen. Als die ihm ohnedem als ſchwehre,
»ſaure, den Gelehrten gehorige, einem Fur—
vſten aber unanſtandige Dinge vorgeſagt
»werden. Aus dieſem Jammer wird ſich
»Teutſchland bey ietziger Verfaſſung nim
vmer herausreiſſen.. Groſſe Wahrhei
ten, die damahls und auch noch ietzo mit der
Geſtalt der Welt vollkommen uberein
treffen.

Daß die Regenten allemahl mehr boſe
als gut ſind, flieſſet auch groſſen Theils

dhanz naturlicher Weiſe aus der Vielheit
derſelben ab. Die Vielheit der Regenten
veruhrſachet verſchiedene Abſichten. Man
ſuchet alſo Partheyen zu machen. Man
verſpricht groſſe Vortheile, man beſticht die

D 2 Be—



S 52 SBedienten: und che man es ſich verſiehet:
ſo iſt ein Regente zum Verderb ſeiner Lan
de in einen unglucklichen Krieg eingefloch

ten. Die Herrſchſucht ſelbſt, wie wir un
ten ausfuhren werden, und das daraus vor
die Unterthanen entſpringende Elend, iwur
de bey weiten nicht ſo ſehr in Europa ſiatt
finden, wenn nicht ſo viel Regenten waren.
Die Vielheit der Regenten wurket auch
vor einem jeden Regenten eine wichtige Ar
beit. Was vor Muhe und Sorgen erfor
dern nur allein die ſo genannten auswarti

gen Sachen, wvenn ſich ein Regente gegen
die fremden Machte zur Woblfarth ſeines
Landes kluglich und weißlich betragen will.

Wenn er ſich alſo auch als ein guter Re
gente der Regierung ſelbſt unterziehen
will; ſo bleibt ihm wenig Zeit übrig, an
die innre Wohlfarth ſeines Landes recht
ſchaffen Hand anzulegen. Die meiſten
Regeuten werden alſo durch allzugroſſt
darzu erforderliche Muh abgeſchrekt die
Regierungs-Sorgen nach den pfichten ei“
nes guten Regenten zu ubernehmen; und
ſie uberlaſſen beydes ſo wohl auſſere als in
nere Staatsangelegenheiten ihren Bedien
ten. Sie ſelbſt aber iwidmen ſich davor

allerley



allerley laſterhaftigen Ergezlichkeiten, die

noch zum Verderben des ohnedem mit ei
nem Regierungsloſen Furſten geplagten
ungluklichen Landes, einen groſſen Auf—
wand erfordern. Mich deucht, daß hie
raus die Vielheit der boſen Regenten und
ihre Schadlichkeit auf eine uberzeugende
Arth erwieſen iſt.

Wenn die Regenten wegen ihrer Viel—
heit mehr boſe als gut ſind, ſo entſpringet

hieraus, ohne die ungluklichen Folgen
welche die boſen Regenten ihrem Lande a

lemahl zuziehen, vor die Unterthan
noch ein anderer Nachtheil. Es iſt ſe
bekand, daß ſich die Unterthanen gan
leicht gefallen laſſen die laſter ihres Rege
ten nachzuahmen; und ſein boſes Beyſpi

reiſſet in den Sitten ſeines Volks me
ein, als alle ſeine guten Anſtalten un
weiſen Geſetze beſſern konnen.

Seilicet in vulgut manant eæempla regentu
7r tque ducum lituor, ſic mores caſtra ſequuntu

Clau

Die menſchliche Unarth nimt gar
erne von denjenigen ein Beyſpiel, der
dachfolge ihres hohen Standes weg

D 3 na
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nach ihren Erachten Ehre macht: und ſie
ergreifet die Freiheit Laſterhaftig zu ſeyn
viel zu begierig, als daß ſie nicht aus dem
Beyſpiel ihres Regenten eine Gelegenheit
hierzu machen ſolte. Wenn demnach ein
boſer Regente noch Laſterhaftig iſt: ſo wird
er der Wohlfarh ſeines Volks auf eine ge
doppelte Arth nachtheilig, indem er daſſel
be uber das Verderben, worein ſeine uble
Regierung das Land ſturzet, noch zun La
ſtern anreizet. Und leider die Beyſpiele
ſo wohl von einem als von dem anderu lie
gen in der Welt ſehr haufig vor Augen.

Da nun die Vielheit der Regenten an
ſich ſelbſt mehr boſe als gut macht; ſo fol
get ganz naturlich, daß die Univerſal Mo
narchen mehr gut als boſe ſeyn wurden. Die
Umſtände worinnen wir uns den Univer
ſal Monarchen vorſtellen muſſen, machen
dieſe Wahrheit deutlicher. Er wurde
aus Mangel.der freyen NebenRegenten

keine andern Abſichten haben können, als
die Wohlfarth ſeiner Volker. Er wurde
nicht Herrſchſuchtig ſeyn, weil dieſe Leiden

ſcchaft bereits alle ihre Wunſche erfullet ſähe.
Er wurde durch die Mengen der auswar
tigen Staats-Sachen von eigner Fuhrung

der



9 55 Sder Regierung nicht abgeſchrecket und folg—

lich bewogen werden, ſich laſterhaftigen
Zeitvertreib zu ergeben, weil er mit aus—
wartigen freyen Machten wenig oder nicht
Geſchafte haben konte und er wurde
durch unerſchwingliche Abgaben ſeine Un—
terthanen nicht arm und elend machen
konnen, weil er auch bey maſſigen Abga—
ben ſo viel Einkunfte haben wurde, daß er
ſolche unmuglich durchbringen konte. Die—
le Wahrheiten werden ſich in der Folge
groſtentheils unſern Leſern ausfuhrlicher
und deutlicher vor Augen ſtellen.
Wenn demnach die Univerſal Monar—
chen mehr gut als boſe ſeyn wurden, was
bor Gluckſeeligkeit wurde Europa nicht ge
nieſſen! Sicherheit und Friede wurden
nicht nur darinnen herrſchen, und der U—
berfluß ſeine Wohnung darinnen aufſchla
geun, ſondern die Einwohner wurden auch

durch die Tugenden ihres Monarchen zu
einer ruhmlichen Nacheiferung beivogen
werden. Die Hofleuthe ſind allemahl
knechtiſche Nachahmer der Tugend und der
Laſter der Prinzen; und den Unterthanen,
die alle ihre Aufmerkſamkeit auf ihren Mo
narchen und deſſen Hof richten, falt ein
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56 Sſo erhabenes Beyſpiel, das ſie allemahl, es
ſey nun gut oder böſe, mit tiefer Ehrfurcht
bewundern allzureizend in die Augen, als
daß ſie ſeine Tugenden und Sitten nicht
gleichfalls annehmen ſolten. Das Bey
ſpiel eines tugendhaftigen Univerſal Mo
narchen wurde alſo in den Sitten von Eu
ropa mehr gutes wurken als die groſte Men
ge heilſamer Geſetze, die durch das Exem
pel eines boſen Prinzen allen ihren Nach
druck verliehren.

 Componitur orbit
RPegis ad eæemplum; nec ſfic inſiectere ſenſus
Humanos editta valent, quam vita regentit.
Mobile mutatur. ſemper cum principe vulgut.

Claud:

Was vor einen Wachsthum der Wiſſen
ſchaften ivurde auch nicht ein Univerſal
Monarche, der ſie liebte, befordern kon
nen? Die Wiſſenſchaften wachſen, wenn
ſie hochgeachtet werden. Dieſes allein
kan groſſe Geiſter zu einer ſo muhſomen
Arbeit anfeuren. Wenn nun die Liebe
des hochſten Monarchen eine Belohnung
der wahrhaftigen Gelehrſamkeit ſeyn wür
de, was vor eine Aufmunterung iurden
nicht fahige Seelen empfinden. Niemand

iſt
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iſt auch ſo geſchikt als ein machtiger Mo
narche, den Wiſſenſchaften unter die Ar—
men zu areifen; und er hat hierzu tauſen
derley Mittel in Handen. Zu was vor
einen Wachsthum hat nicht Ludewig der
vierzehende die Wiſſenſchaften in Frank—
reich gebracht? und was wurde er nicht
haben ausrichten konnen, wenn er Univer—
ſal Monarche geweſen ware. Es iſt aber
auſſer Streit, daß die Wiſſenſchaften zur
Gluckſeeligkeit der Menſchen ſehr viel bey—
tragen. Sie verurſachen einen richtigen
Gebrauch der Vernunft und eine feine Le—
bensarth. Sie beſſern die Sitten, ſie
wurken eine volkomne Gerechtigkeit, wenn
die Bosheit der Seele in Richtern und Ad
vocaten ermangelt. Sie lernen uns unſe
re Geſundheit erhalten und tauſend andere
Vortheile des Lebens geben ſie uns an die
Hand. Uberhaupt machen ſie unſern Zu—
ſtand vollkomner: und wer wolte Laugnen,
daß dergleichen Wurkungen die Gluckſee—
ligkeit der Menſchen nach ſich ziehen mu-
ſten?

Laſſet uns nunmehero die Vortheile ein-
zeln unterſuchen, iwelche Europa von Ein
kuhrung der Univerſal Monarchie empfin

D 5 den



d 58 vðeden wurde. Sie werden das, was ivir
bereits hin und wieder geſagt haben, erlau—

tern: und unſere Leſer werden der Gluck—
feeligkeit einer ſolchen Geſtalt von Europa
ihren Beyfall nicht verſagen konnen.

Der Graf von Boulainvillers k) und
andere haben eine Rechnung entworfen
wie viel ohngefahr die Regenten in Euro—
pa Einkunfte haben: und es kommen er
ſtaunende Summen heraus. Weil aber
nur die groſſen Furſten in Teutſchländ
und Jtalien in Anſchlag gebracht ſind und
weil man ſeit der Zeit die Abgaben in allen
kandern geſteigert und tauſend andere lan
des verderbliche Mittel erſonnen hat die
Einkunfte der Landesherren zu verbeſſern:
ſo ſind dergleichen Regiſter viel zugeringe
gerathen: und man wird der Sache eher
zu wenig als zu viel thun, wenn man die
Einkunfte aller Europäiſchen chriſtlichen
Lander auf Tauſend Milionen jahrlich
ſetzet. Wenn nun Europa von einem ein
zigen Monarchen beherrſchet wurde; ſo
wäre es ſchlechterdings nicht muglich, daß

eine

k] Memeoires preſentẽs au Due d'Orleans Regent
de France ſur le moiens d'augmentes les revenu-
es du kor du Peuple Vol. 1. p. 137.
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eine ſo gewaltige Summe jahrlich auf ge
wendet werden konte. Setzet, daß der
Univerſal Monarche beſtandig acht mahl
hundert Tauſend Mann Soldaten auf den
Beinen hielte. Eine ſolche Macht wurde
allen auswartigen Angriff abſchrecken und
alle Lander, zumahl bey einer loblichen
Regierung in Gehorſam erhalten. Denn
es wurden ſich bey der geringſten Bewe
gung, ſie entſtunde an welchen Orthen
von Europa ſie wolte, ganz leicht zwey
mahl hundert Tauſend Mann zuſammen
ziehen knnen. Zu Erhaltung Tauſend
Mann Soldaten, nach teutſchen Fuß, Fuß—
Volk und Reuterey gegen einander gerech—

net, werden jahrlich zoooo rthlr. erfor—
dert, folglich zu 10o0ooo Mann funf Mil
lionen und zu achtmahl hundert Tauſend
Mann vierzig Milionen. Verdoppelt
dieſe Summe, damit dieſes gewaltige Heer
in einer Beſtandiaen Ruſtung und fertig
zur Bewegung ſtehen, und damit die Be
ſoldung der Soldaten erhohet werden kan,
daß ſie zun Verderb der Lander nicht auf
Plackereyen und Diebſtahle und andere
Unordnungen verfallen durfen: ſo wird
dieſe erſtaunende Macht durch so Millio

nen
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nen jahrlich in dem beſten Stande erhal—
ten werden. Setzet, daß der allgemeine
Regente zu Beſoldung der Stadthalter
in ſeinen weitlauftigen Provinzen zu ſeiner
Taffel und zu Erhaltung der groſſen Men—
ge erforderlicher Bedinten hundert und
zwanzig Millionen jahrlich nothig hat:
und gebet ihm ſelbſt zu Luſtbahrkeiten, zu
Gnadengehalten und zu andern auſſeror—
dentlichen Aufwand hundert Millionen
jahrlich, wobey er gewiß nicht ſpahrſam
haushalten darf: ſo betraget aller jaährli—
che reichliche Aufivand dreyhundert Milli—
onen. Wenn er nun auch Luſt hat Scha
tze zu ſamlen und er legt zweyhundert Mi
lionen jährlich bey: ſo wird er in einigen
Jahren nicht wiſſen, wo er mit denen Gel
de hin ſoll. Dieſes alles aber betraget nur
die Helfte von denen jahrlichen Einkunften
von Europa. Die Abgaben in allen Lan
dern wurden und könten dennoch ganz leicht

auf die Helfte verringert werden Wie
wohl wurden ſich aber ſo viel Millionen ar
me Leuthe dabey befinden, die wegen der
unerſchwinglichen Steuren und Obrigkeit
lichen Gefalle ofters mit voller Betrub—
niß des Herzens und nur zur Helfte

erful-



4 t 2erfulten Magen zu Bette gehen muſſen.
Alle freye Prinzen haben Herrſchſucht

oder eine Begierde ihre Lander und Beſi—
bungenn zu vermehren. Dieſer Trieb iſt
ihnen nicht beſonders zur Laſt zu legen;: ſon—

dern er iſt allen Menſchen eigen. Jeder
Menſch wurde von Hertzen gern reich zu
werden oder ſeine Guther zu vergroſſern
ſuchen, wenn es nur ohne Nachtheil ſeiner

Beauemlichkeit geſchehen konte. Selbſt
die Verſchwender, ob ſie gleich ihre Gu
ther gleichſam wegiwerfen, werden die
Wege mehr Guther zu uberkommen nicht
verachten, wenn nur ihrem luſtigen Leben
dadurch kein Abbruch geſchicht. Die
Weichlinge und faulen unter den Regen
ten, die uch nur den Wolluſten und den
Ergezlichkeiten gewidmet haben und welche

die Regierungs-Sorgen niemahls grau
machen werden, ſind von der Herrſch
ſucht gar nicht frey; ſondern ſie werden es
ſich bey einer gunſtigen Gelegenheit auf
Antrieb ihrer vornehmſten Bedienten ganz

gerne gefallen laſſen ihre Grantzen zu er—
weitern. Auch die loblichſten Regenten,
die ihre Unterthanen wahrhaftig lieben,
laſſen ſich von dieſer Begierde hinreiſſen;

und
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und ſie werden ihe Gewiſſen eher damit zu
unterſtutzen ſuchen, daß ſie beſchlieſſen nach
den abgezielten Eroberungen ihren Unter—
thanen ſchon wieder gutlich zu thun. Kurz
dieſer Trieb iſt allen Regenten eigen. Er
iſt nnausloſchlich und keine Betrachtung
kan ihn zuruck halten.

Cecte ſoif de regnes, que rien ne peut
eteindre.

Racin. Iphig.

Er wird demnach die fruchtbahre Mut
ter der Staats-Abſichten, der Anforderun
gen und endlich der Kriege, welche die Lan
der in das Verderben ſturzen und die Un
terthanen arm und ungluklich machen.
Wer ſiehet nicht, daß die Herrſchſucht und
alles Ungluck ſo vieler Lander, daß hier
aus entſpringt, lediglich ſeinen Grund in
der Vielheit der Regenten habe. Je mehr
Regenten in Europa ſind, je mehr ver
ſchiedene Gegenſtande kan ſich die Herrſch
ſucht auserſehen und je unterſchiedener die

Beherrſcher an Macht ſind, je mehr An
reizungen und bequeme Gelegenheiten fin-

det ſie; und je leichter ſtellet ſte ſich ihr
Vorhaben vor. So lange alſo viele Re

gen
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S 64 Sder Laſt des unſeeligen Krieges. Laſſet
ſie auch ietzo den Frieden zu Stande brin
gen, woran man ietzo in Holland und viel
leicht in Portugall kunſtelt. Wird des
halb der Krieg aufhoren und der Friede
beſtandig ſeyn keineswegs. Man will
nur Luft ſchopfen und die ungluklichen und
uber alle maaßen elenden Unterthanen nur
ein wenig zu Kraften kommen laſſen, um
hernach ſein verdammtes Spiel von neuen
unzufangen. Die groſſen Herren mißbrau
chen in der That das Wort: Friede. Sie
ſollen doch wenigſtens das Ding bey ſei
nem rechten Nahmen nennen. Sie ſolten

ſagen: Wir wollen nunmehr ein wenig
ausruhen und unterdeſſen ſoll dieſer und
jener dieß oder das behalten. Wir wollen
aber ſchon wieder anfangen, wenn ein jeder
ſeine Gelegenheit erſehen wird.

Jch bin feſt verſichert, daß Europa aus
dieſem Jammer errettet werden wurde,
wenn die Univerſal. Monarchie eingefuhret
wurde. Wer wourde ſich unterſtehen ei—
nen ſo machtigen Monarchen anzugreifen:
und hatte jemand dieſe Verwegenheit, wur—
de er ihm nicht auf der Granze ohne die ge
ringſte Laſt ſeiner Lander ubel zuruck wei

ſen?



S 65ſen? Der Univerſal-Monarche ſelbſt wwur
de unmoglich herrſchſuchtig ſeyn konnen.
Ein Reich vou einem ſo entſetzlichen Um—
fange ſchlieſſet alles in ſich, was die aller—

durſtigſte Herrſchſucht nur jemahls wun
ſchen kan; und wenn er ſich der Regierung
ſelbſt unterzoge, wie von den Univerſal—
Monarchen allemahl eher zu vermuthen
iſt: ſo wurde er ſich vielleicht keine groſſe—
re Laſt aufzuburden ſuchen. Geſetzt aber
auch, daß ihm einmahl die Luſt ankame ei—
nen Krieg zu fuhren; ſo wurden wegen
ſeiner erſtaunenden Macht allen Wahr
ſcheinlichkeiten nach ſeine Unterthanen kein
Ungemach davon empfinden, weil vielleicht

niemand in der Welt vorhanden ware, der
ihm Wiederſtand leiſten konte. Dieſe
Wohrheit iſt ſo uberzeugend, und die Gluck
ſeeligkeit, welche die Univerſal Monar

thie vor Europa in dieſem Stuck wurken
wurde, ſo unſtreitig, daß ich nicht Uhrſache
habe viel Worte daruber zu verſchwenden.

Die Glukſeeliakeit der Univerſal. Mo
narchie vor die Wohlfarth unſers Welt
theiles wurde ſich noch in vielen andern
Dingen veroffenbahren. Weil GOtt
dewolt hat, daß die Vernunftigen Ge

E ſchopfe
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ſchopfe Umgang mit einander haben ſollen:
ſo bringet die Natur nicht alle zur menſch
lichen Nothdurft erforderlichen Dinge in
einem jeden Lande hervor. Es iſt demuach

nothig, daß die Menſchen Handlung un—
tereinander treiben. Allein was vor hin
terniß leget nicht die Vielheit der Regen
ten dieſen Geſchopfte in den Weg? So
bald als der verderbliche Krieg zwiſchen
zwey volkern entſtehet; ſo wird dieſes Ge
werbe aufgehoben; und die Unterthanen
werden durch Einziehung und Wegneh
mung ihrer Waaren in uwerwindlichen
Schaden geſturtzt. Wie ſchwehr wird
nicht die Handlung unter den Volkern ge
macht, ſo bald als ein Mißverſtandniß un
ter ihren Regenten entſpringet? und ſo
gar neutrale Volkerſchaften muſſen bey
entſtandenen Krieg, unter dem Vorwand,
daß man mit ſeinen Feinden keine Hand—
lung geſtatten konte, den groſten Scha
den leiden. Man gehet ſo gar ſo weit, daß
ſich dieſe oder jene Nationen in der Hand
lung ſehr vorzugliche Gerechtſame anmaſſen
und ſolche den meiſten Volkern nicht geſtat
ten wollen, gerade, als wenn GOtt das
weite Meer nur allein vor ſie erſchaffen,

und



g mit ihnen beſtimt hatte. D
Begebenheit mit der Oſtendiſchen H
lung und andere Vorfalle in Europa
von dieſen wunderlichen Grundſatzen
als zu deutlichere Zeugniſſe. Dieſes
wurde wegfallen, wenn Europa von e
einzigen Monarchen beherrſchet wurde.
derman wurde ohngehiudert und in v
Sicherheit ſein Gewerbe treiben und
nigen Nothwendigkeiten an alle Orth
Europa und in andern Weltheilen zu

ren und von dar abholen koönnen, w

die Nothdurft und Bequemlichkeit
menſchlichen Lebens erfordern. Glu
lige Beſchaffenheit, welche die Univ
Monarchie wurken wurde.

Was vor Nachtheil vor die Men
entſpringet nicht aus der Vielheit de
genten in Anſehung des Unterſchieds
Geſttzen. Jeder freye Regente will
unumſchrankte Macht wenigſtens d
nen ſehen laſſen, daß er Geſetze nach
ner Willkuhr giebt; und in Teutſch
iſt kein Furſt ſo klein, der nicht einen
deru Juſtinianus vorſtellen und ſeinen C

ler oder CanzleyDirector zum Trib

Ea



S 68 Snus machen will. Die Geſetze mogen nun
vor die; Wohlfart ſeiner Unterthanen heil
ſam ſeyn, oder nicht. Genug! daß er
ſeine Macht zu erkennen giebt Geſetze zu
geben und abandern zu konnen. Der
Schade vor das menſchliche Geſchlecht auſ

ſert ſich ſonderlich in Erbſchafts-Fallen,
wvo ofters derjenige ſeinen ihn von rechts

wegen gebuhrenden Anfall einbuſſen muß,

den es der Erblaſſer zugedacht hat, der
aber in einem Lande von dem Tode uber
eilt wird, deſſen Geſetze ihm unbekand ge
weſen ſind. Jch weiß zwar wohl, daß es
auch bey Einfuhrung der Univerſal-Mo
narchie ſchwer halten wurde die verſchiede
nen Geſetze der Volker aufzuheben und in
einerley Form zu bringen, weil es ohne
Mißvergnugen nicht abgehen wurde. Al
lein wenigſtens wurden doch ſolche unver
nunftige Geſetze wegfallen, die gleichſam al
len andern Volkern eine geſchworne Feind
ſchaft anzeigen. Jch rede hier von dem juri
Albinagii in Frankreich, oder dem Geſetz,
daß der Konig in Frankreich das Vermo
gen aller derjenigen an ſich nimt die in ſei
nem Reich ſterben und Erben verlaſſen
die auſſer Landes ſind, und andern derglei

chen
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Se 7J teGeſelſchaft wurde unter der Univerſal—
Monarchie wegfallen.

Durch die Vielheit der Regenten und
durch die zwiſchen einigen Volkern gefuhr
ten langwierigen Kriege geſchicht es, daß
ofters Nationen einen angebohrnen todli—
chen Haß gegen einander ſchopfen. Die
naturliche Feindſchaft, die ehemals zwi—
ſchen den Spaniern und Franzoſen herrſch—
te und die ietzo wieder aufzuleben ſcheinet
der angebohrne Haß der Franzoſen und En
gellander, der Daunemarker und Schiwe
den ſind hiervon unſtreitige Zeugniſſe. Zu
was vor Ungluck hat dieſer gleichſam von
Geburth anhangende Wiederwille der
Volker nicht Anlaß gegeben? Wie viel
Menſchen haben dadurch nicht ihr Leben
und Guther eingebuſſet, wenn ſie bey die
ſer oder jener Gelegenheit dem raſenden
Volk in die Hande gefallen ſind? Auch
dieſes Ungluck vor Europa wvurde unter
der Univerſal Monarchie aufhoren; und
ganz Europa wurde ſich als Unterthanen
eines einzigen Regenten, nach dem die
Uhrſache ihrer Feindſchaft, namlich die
ofters unter ihnen vorwaltenden Kriege,
nicht mehr vorhanden ware, auch als ein

einzi
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einziges Volk betrachten. Wie gluklich
wurde dieſe Geſtalt nicht ſeyn!

Jch ſchreite nunmehr zuletzt zu einem ſehr

wichtigen Beweiß, der die Gluckſeeligkeit
der Univerſal-Monarchie vor die Wohl—
farth von Eueopa gantz unſtreitig macht:;
und ich wunſche, daß mieine Leſer denſel—
ben ſo ſtark finden mogen, als ich in der That

davon uberzeuget bin. Der Unterſcl
der Religionen iſt ohne Zweifel eine der
ſten ungluckſeeligkeiten, welche ur
Welttheil drucket. Nichts iſt ſo wu
als der Religions Haß, wenn er die H
zen der Menſchen erfullet; und leide
hat ſie erfullet gehabt; und ſie werden
leicht niemahls davon leer werden. M

ſehe gerne, daß alle Menſchen eben
glauben mochten, was wir glauben.
lein was vor Mittel wendet man hierzu
Nicht die Uberredung. Wuth, Tod
Schrecken ſollen die Menſchen zwinge
nerley Gedenkens-Arth mit uns zu ha

Tu veux, en apportant le carnage Peff
Commander aux humains de penſer comm

Voltaire. Ma

E 4
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Die Wahrheit von dieſem Verfahren
iſt in vielen Landern mit bluthigen Zeug
niſſen angeſchrieben. Ganze Strohme
Menſchenbluth hat der Religions-Haß

vergoſſen. Unzahlige Scheiterhaufen hat
er angezundet und ſeine Raſerey erſchreck
liche MenſchenOpfer gebracht. Milli
onen Einwohner hat er aus ihrem Vater
lande vertrieben und arm und nackend ins
Elend gejagt. Unſeeliger Unterſchied der
Religionen! was haſt du vor Ungluck in

der Welt angerichtet.
Die Religion des Monarchen, wenn er

J

die Bedienungen allein Leuthen von ſeiner
Kirche anvertrauet, pfleget endlich mit
der Zeit alle andere Religionen auszutil—

J gen, ohne, daß er nothig hat Verfolgim

ri.
gen und gewaltſame Mittel anzuwenden.

J
DeroChrgeitz laſt ſich bey ſehr wenigen Men
ſchen durch diellberzeugung von der WahrJ heit ſeines Glaubens zuruck halten: und
ſolte nicht wenigſtens in einer jeden Famili

J en binnen etwan hundert Jahren einer ge
funden werden, der die Begierde hätte auf
Unkoſten ſeiner Religion eine Ehrenſtelle zu
erlangen? Die Beyſpiele vieler Lander
beweiſen dasjenige zur Gnuge, was ich ſaae.

J Wie



S 73 SWie viel angeſehene Familien in Ungarn,
und Oeſterreich waren nicht Evangeliſch, da
man doch in unſern Tagen wenig oder gar
keine mehr antrift, ohne daß man ſie mit
Gewalt zum Abfall gezwungen hatte? Die
Pfalz, ein ehedem ganz Evangeliſches Land,
iſt ein noch uberzeugender Beyſpiel: und
man kan alles verwetten, daß Sachſen ietzo
zur Helfte Catholiſch ſeyn wurde, wenn
nicht des hochſtſeeligen Konigs von Pohlen
Majeſtat aus eigner Bewegung und hoch
ſterGnade die Verſicherung gegeben hatten
daß die Bedienungen des Landes nur mit
Evangeliſchen beſetzet werden ſollen, eine
Sache, worzu ſie weder Geſetze noch Weſt
phaliſcher Friede verbanden.

Ein jeder Menſch iſt von ſeiner Religion
eingenommen, wenn er nur ſelbſt davon
überzeugt iſt, und er ſiehet es gerne, wenn
ſich andere gleichfalls darzu wenden. Der
Univerſal-Monarche, weunn er auch die
gegenſeitigen Religions-Verwanden nicht
mit Gewalt unterdrukte, wurde doch alle
Mittel anwenden die ſeinige allgemein zu
machen. Gnaden-Bezeugungen und die
alleinige Anvertrauung der Bedienungen
an Leuthe von feiner Religion wurden hier—

E5 zu



S 74 Szu ſehr wurkſame Hulfsmittel ſeyn, die mit
der Zeit alle andere Religionen austilgen
wurden. Die Univerſal-Monarchie wur
de alſo auch dieſeGluckſeeligkeit wurken und
den wuthenden Religions-Haß ausloſchen/
der leider genug Ungluck, Jammer und
Elend in Europa angerichtet hat, und ſol
ches bey ſeiner Fortdaurung ferner zu wur
ken nicht ermangeln wird. Es iſt wahr, der
Univerſal-Monarche konte eine falſche Re
ligion haben. Allein man muß von der er
barmenden Gutigkeit GOttes und von ſei
ner weiſen Vorſehung hoffen, daß er es bey
Einfuhrung der Univerſal-Monarchie in
die Wege richten wurde, daß die wahre
allgemein wurde.

Dieſe Gluckſeeligkeit von Europa unter
der Univerſal-Monarchie wurde ihren
Einfluß auch in die Gluckſeeligkeit der an
dern Welttheile und uberhaupt des meuſch
lichen Geſchlechts erſtrecken. Die ohne
dem durch die Grauſamkeit der Europaer
und das aufgelegte harte Joch elend ge
machten Einwohner von America wurden
die ungluklichen Folgen von der Herrſch
ſucht der verſchiedenen Europaiſchen Vol
ker nicht empfinden und bald von dieſen

bald
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bald von jenen unter das Joch geziwungen

werden. Die Einwohner der Oſtindia—
niſchen Jnfuln wurden nicht genöthiget
werden ihre Waaren nur vor ein einziges
Volk einzuſammlen und ſich die nach der
Raufleuthe eigner Willkuhr geſezten Prei.
ſe gefallen zu laſſen: ſondern ſie wurden
die Freiheit haben mit denjenigen Euro—
paiſchen Nationen zu handeln, die ſich am
liebreichſten und gefalligſten gegen ſie be—

zengten. Turken, Perſianer und Tartern
wurden nicht von dieſem oder jenem Euro
paiſchen Volk wieder andere chriſtliche
Mächte ofters zu ihrem eignen hochſten
Schaden zum Kriege angereizet und auf—
gewiegelt werden, und was konte nicht der
lo machtige Univerſal-Monarche beytra
gen auch den Frieden unter den Mahome—
taniſchen und andern barbariſchen Vol—
kern in andern Welttheilen zu erhalten?
Wurde er ſich nicht durch ſeine Macht un
ter ihnen in ein ſolches Anſehen ſetzen kon—
nen, daß ſie auf ſeine Befehle unter einan—
der von Feindſeeligkeiten abſtehen muſten?
Und eine Menge andrer Vortheile vor die
Glukſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts,
welche die Einfuhrung der Univerſal-Mo

narchie
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S 76 Senarchie von Europa veruhrſacheu turde,
fallen von ſelbſt in die Sinne.

Vielleicht bin ich nunmehr ſo gluklich
geweſen meine Leſer von der Gluckſeeligkeit
zu uberzeugen, welche die Univerſal-Mo
narchie vor die Wohlfarth von Europa
und uberhaupt des menſchlichen Geſchlechts

wurken wurde. Allein ich ſehe voraus,
daß man mir wieder dieſe Zeither unbe
kannte Wahrheit allerley Einivurfe ma
chen wird: und ich wurde meine Leſer nur
zur Helkte von dieſer Wahrheit einneh
men, wenn ich nicht die Einwendungen
grundlich aus dem Wege zu raumen ſuch
te, die vielleicht dieſer oder jener bey Le
ſung dieſer Schrift in Gedanken aufwer—
fen wird. Weil mir dieſe Bogen bereits
wieder meinen Entwurf unter den Hauden
gewachſen ſind: ſo werde ich mich nierbey
ſo viel als moglich der Kurze befleißigen
muſſen.

Man wird vielleicht auf die Gedanken
fallen, daß ſich der Univerſal-Monarche,
wenn er eine ſo gewaltige Macht in Han
den hatte und ganz unumſchrankt regierte,
in einen Tyraunen verwandeln und ſeinen
Uaterthanen auf das grauſamſte begegnen

wurde.



q 77 Swurde. Allein dieſe Beſorgung iſt unge—
grundet. Wenn wir unter den Tyran—
nen einen jeden Regenten verſtehen, der
ſeinen Pflichten keine Gnuge leiſtet und der
folglich den Nahmen eines boſen oder ublen
Regenten verdienet; ſo haben wir oben
bereits gezeigt, daß ſich der Univerſal.
Monarche nicht in einer ſolchen Beſchaf—
fenheit befindet, die ihm ein ubler Regent
zu werden Gelegenheit geben konte. Ver—
ſtehen wir aber durch den Tyrannen einen
blutdurſtigen Beherrſcher, der wieder ſeine
Unterthanen allerley Ungerechtigkeiten
und Grauſamkeiten ausubet: ſo haben wir
den Univerſal-Monarchen wenig oder nicht

S
alfo zu befurchten. Wir leben GOtt ſey
Vank in ſolchen Zeiten, da wir von der
Sittenlehre und der Billigkeit ſehr geſun
de Begriffe haben: und ob zwar nicht je—
derman dieſen Begriffen gemaß ſeine
Handlungen einrichtet; ſo hutet ſich doch
wenigſtens der harteſte und unbilligſte
Menſch nicht in den Ruf zu kommen, daß
er die Geſetze der Menſchlichkeit offenbahr
verletze und gleichſam mit FJuſſen trete.
Die Beyſpiele vieler machtigen Monar—
chen, die man ihrer Grauſamteiten wegen

als



S 78 Seals Tyrannen abgeſchildert hat, konnen mir
hier von dem Univerſal-Monarchen keine
uble Vermuthung beybringen. Sie ha
ben entweder in Zeiten und Volkern ge
herrſchet, die ſelbſt an Sitten ſehr roh wa
ren und worinnen man von den Geſetzen

der Ratur und den Pflichten der Menſch
heit wenig oder nichts richtiges wuſte, oder,
wenn man dieſe Beyſpiele recht betrachtet:
ſo haben ſie mehr wieder ihre Bedienten
als wieder ihre Unterthanen und wieder
die Oberſten ofters nicht ohne Uhrſache ge
wutet. Wir werden aber bald zeigen
daß ein ſtrenges Verfahren des Univerſal
Monarchen gegen ſeine Bedienten gar
nicht zu tadeln, ſondern zu Erhaltung
ſeines Staats unumganglich nothig ſey—
Geſezt aber auch, daß unter drey biß vier
Univerſal Monarchen einer aefunden wur
de, der die Pflichten der Natur und die
Triebe der Menſchheit in etwas auſſer Au
gen ſezte; ſo wurde doch Europa hierbey
bey weiten nicht ſo unglucklich ſeyn, als da
nach der naturlichen Folge ſeiner jetzigen
Verfaſſung, namlich bey der Vielheit der
Regenten, in allen Reichen und Landern
mehr boſe als gute Regenten gefunden wer

den.
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den. Dieſe Wahrheit iſt ſehr begreif
lich.

Wenn ſich viele meiner Leſer die in den
Geſchichten bekanuten Verſchwendungen
eines Caligula, eines Nero, und eines He—
liogabals vorſtellen werden; ſo können ſie

ganz leicht auf die Gedanken gerathen, daß
der Univerſal-Monarche auch denenſelben
ahnlich werden konte, und daß es demnach

mit der oben feſt geſezten Verringerung
der jezigen Abgaben auf die Helfte noch
keine ſo ausgemachte Sache ſey, ſondern
daß vielmehr die Steigerung derſelben un
ter der Univerſal-Monarchie eben ſo mu
glich ware. Allein ich werde hierdurch
gar nicht belbogen von meinen obigen Ge
danken abzugehen. Unter einer Menge
von Kayſern ſind nur drey Erzverſchwen
der geweſen. Wenn alſo auch einer unter
den Univerſal-Monarchen auf die Ver
ſchwenduna verfiele; ſo wurde er ſo viel
Geld im Schatz finden, daß er ſolches un
mualich durchbringen konte. Und wie
hoch hat ſich denn wohl die Verſchwendung

obbeſagter Romiſchen Monarchen belauf—
fen? Das hochſte, was diejenigen haben
herausbringen konnen, die ihrem Entzweck

nach

J
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nach ſich bemuhet haben die Sache recht
groß zu machen l) iſt, daß Heliogabal
ofters in einem Tage funf mahl hundert
tauſend Gulden durchgebracht hat. Die
ſes iſt ohne Zweifel nicht alle Tage geſche
hen. Wir wollen aber unſern Univerſal
Monarchen weit verſchwenderiſcher ſcyn
laſſen. Er ſoll noch alle Tage uber den oben
gerechneten reichlichen Aufwand richtig
funf mahl hundert tauſend Thaler durch
bringen. Dennoch wird er die zum Schab
beſtimmten jahrlichen zwey hundert Millio
nen nicht verſchwenden konnen; und wenn
er in der That ein Verſchwender iſt, ſo
wird er gewiß keine groſſe Luſt Schaätze zu
ſamlen haben. Es iſt demnach ſchlechter
dings nicht moglich, daß der Univerſal
Monarche mehr als die Helfte von denen
dermahlen in Europa eingefuhrten Abga
ben annehmen oder ſordern konte.

Vielleicht wird man noch den Einwand
machen, daß unter der Univerſal-Monar
chie allerley Emporungen entſtehen. und
dieſe folglich Europa in eben ſo viel Blut
vergieſſen, Zerruttungen und Elend ſtur

zen

1). Meurſius de luxu Remanor.



S 8t Szen wurden, als wir bey der jetzigen Ge—
ſtalt von Europa gewahr werden. Allein

die Volker wurden ganz unſinnig ſenn,
wenu ſie ſich wieder eine ſo gluckliche Re—
gierung, als wir die Univerſal-Monarchie
allenthalben gefunden haben, auflehnen
wolten. Unſere geſitteten Zeiten, die aus
dem traurigen Erfolge der Aufruhre in den
vormahligen Weltaltern klug geworden,
und von den Pflichten der Unterthanen
gegen ihre Obrigkeit ſehr wohl unterrich—
tet ſind, neigen ſehr wenig zum Aufruhr;
und da wir in den allerdespotiſchten Rei—
chen, z. E. in Frankreich, Spanien und
dergleichen, wo die Unterthanen durch die
gewaltigen Abgaben auf das harteſte mit
aenommen werden, nicht das geringſte von
Aufruhr horen; ſo iſt ſolches unter der gluck
lichen Herrſchaft der Univerſal Monarchie
am allerwenigſten zu vermuthen. Es iſt
wahr, ein Stadthalter kan ſich auf tau
ſenderley Arth bey dem Volke beliebt ma-
chen, und daſſelbe an ſich ziehen. Allein
hierwieder wurde der Univerſal Monarche
ſchon Mittel ausfindig zu machen wiſſen.
Das ſicherſte wurde ohnfehlbahr ſeyn, wenn

er ſich gegen die Stadthalter und ſeine vor-

8 nehm



J w vnnehmſten Bedienten ſehr ſtrenge bezeugte/

die Volker ſelbſt aber mit aller Gelindig
keit regierte. Nicht die aeringſte Unge
rechtigkeit, die ein Stadthalter oder Be
dienter in ſeinem Amt ausgeubt hatte, durf

te ohne Strafe uberſehen werden: und zu
dieſem Ende muſte das Ohr des Univerſal
Monarchen einem jeden Unterthan offen
ſtehen. Die gerinſte Strafe muſte die Ent
ſesung ſeines Amts ſeyn. Die Volker wur
den durch einen nachdrucklichen Schutz leb
haftig gerühret, und mit der zrtlichſten
Liebe gegen einen ſo liebenswurdigen Mo
narchen erfullet werden. Und man kan
ſich gewiß verſichern, daß es der Univer
ſal Monarche thun wurde, weil es das
einzige Mittel iſt, wodurch ſich ein weit
lauftiges Reich wieder die Herrſchſucht
und nach der unumſchrankten Gewalt ſtre
benden Kunſtgriffe der Groſſen im guten
Stande erhalten kan.

Alexander der Groſſe war hierinnen auf
einem ſehr guten Wege. Denn uberiwun
denen Volkern begegnete er mit der groſten

Freundlichkeit und Gelindigkeit. Er er
twwehlte Gemahlinnen aus ihnen und befahl
ſeinen Krieges- Oberſten und Bedienten ein

gleiches



S 83 grgleiches zu thun; m) und kan ich dem an—
gekuhrten Geſchichtſchreiber keinesweges
Beyfall geben, der ihm ſolches als ein La—
ſter anrechnet. Dargegen fuhrte er ſich
gegen ſeine Stadthalter und Bedienten
ſehr ſtrenge auf: und er ließ diejenigen ſo

gar todten, die von ihren unterhabenden
Landern der Ungerechtigkeit und Grau—
ſamkeit uberfuhret wurden. n) Es iſt ſehr
gelviß, daß dieſe weiſen Mittel ſein groſſes
Reich ohne Emporungen und Zerſplitte—
tungen erhalten haben wurden, wenn er
lonſt den Nachſtellungen feines Lebens hat
te entgehen konnen.

Die oftern Abwechſelungen der Stadt
halterſchaften wurde ein andres gutes Mit

tel in der Univerſal Ponarchie ſeyn, Auf
ruhr und Emporungen zu verhuten: und

c

kein Stadthalter durfte langer als drey
vahr in einer Provinz der Regierung vor
ſtehen. Wenn nun dieſes beobachtet wur—
de und wenn der Befehl uber die in ſeiner
Provinz befindlichen Soldaten nicht mit
der Stadthalterſchart vereiniget, ſondern

82 einem
in) Juſtin. Hiſtor. Lib. 12.

Julſtin. eit. Loc. Curt. de Reb. Alexandr, Meg
I.ah. 10. aap. J.
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einem beſondern Krieges-Befehlshaber an
vertrauet wurde: ſo kan ich nicht abſehen
wie die ohnedem zum Aufruhr wenig ge—
neigten Europaiſchen Volker, zumahl bey
einer ſo glucklichen Regierungs  Form, zur
Emporung angexeizet werden konten. Die
erſte Vorſicht, namlich die Abwechſelungen
der Stadthalterſchaften, wurde bey der

Carolingiſchen weitlauftigen Monarchie
auſſer Acht gelaſſen; und dieſes und die
Theilung waren die Staats-Gebrechen,
welche den Verfall dieſes bluhenden Reichs
veruhrſachten, welches ſehr geſchikt gewe
ſen ware den Uberreſt von Europa zu be
zwingen, und alſo die Univerſal-Monarchie
zu ſtiften. Carl der Groſſe namlich und
ſeine Nachfolger uberlieſſen die Stadthal
terſchaften auf Lebenslang; und ſie mach
ten gar keine Schwurigkeit anch den Sohn
in dieſer Bedienung des Vaters nachfol
gen zu laſſen. Hierdurch geſchah es, daß
ſich eine iede Familie in der ihr anvertrau
ten Provinz feſtſezte: und das Volk ſahe
mehr auf den Stadthalter als auf den
Monarchen. Der Beherrſcher muſte dem
nach dem Stadthalter gute Worte geben,
und ſehr viel auf deſſelben Einwilligung

an
2



ankommen laſſen. Ja dieſe Stadthalter
konten ſo gar den Muth faſſen ſich dem

Bey dergleichen Vorſichten wurde auch
der Einwand wegfallen, daß der Univer
ſal-Monarche vielleicht der Regierung ſo
weitlauftiger Lander nicht genugſam vor
ſtehen konte. Wenn er nur die Stadt—
halter durch eine ſtrenge und genaue Auf—
ſicht anhielte Recht und Gerechtigkeit in

z3 ihrenO) In præfat. ad Tom. 1. Seriptor. Brunſwiecenl.
illuſtrant.



J 36ihren unterhabenden Landern zu Handha—
ben; ſo wurde ſeine Arbeit groſtent heils
gethan ſeyn; und ein oder zwey Beyſpielt
von ernſtlicher Beſtrafung derſelben wurde
die andern ſchon in Schranken halten. Die
auswartigen Staats- Angelegenheiten

Abber, wie ich oben gezeiget habe, wurden
ihm gar keine Zeit wegnehmen.

Jch komme nunmehr auf einen Einwurf
wodurch man vielleicht meinen ganzen Be
weiß zu vereiteln glauben wird. Man
wird ſprechen, die Bielheit der Regenten und
die jetzige Geſtalt von Europa ſey ohnſtrei
tig in dem Entwurfe der beſten Welt, den
OOtt als der allerweiſeſte ohnſtreitig vor
den beſten gefunden haben muſſe, weil er

ihn wurklich gemacht habe, begriffen:
und folglich muſſe es ohue Zweifel der

glaucklichſte Zuſtand ſeyn, der der menſch
lichen Beſchaffenheit nach muglich iſt. So
wichtig dieſer Einwurf ſcheinet: ſo er—
ſchrecke ich doch vor demſelben im gering
ſten nicht: und ich getraue mir meinen
Beweiß noch nor denſelben zu retten. Es
iſt wahr GOtt hat die beſte Welt erieh
let. Wenn mehr Welten müglich ſind,

und



S 87 S*und wenn der allerweiſeſte wehiet, der GOtt
wehl ohne dem geringſten Zweifel iſt, ſo
muß nothwendig das allerbeſte erwehlet
werden: und in dieſem Entwurfe der be—
ſien Welt iſt die heutige Geſtalt von Eu
ropa allerdiugs begriffen. So viel räume
ich ein. Jch habe aber noch nicht verſpie—
let. GOtt hat aus uns unbekannten Uhr—
ſachen das moraliſche Boſe in ſeinem Ent
wurf der beſten Welt zulaſſen muſſen. So
viel wiſſen wir nur, daß er, als der aller—
gütigſte und allerweiſeſte eine Welt ohne
daſſelbe gemacht haben wurde, wenn die

cun

beſte auf ſolche Arth muglich geweſen wäre.

Vie Uhrſachen, die ihm vierzu bewogen ha
ben, muſſen ohnſtreitig fortdaurend ſeyn,

weil wir wiſſen, daß das moraliſche Boſe
niemahls in der Welt aufgehoret hat.

tan

Ganz anders aber iſt es mit der Geſtalt der

Welt und den Begebenheiten beſchaffen,
die aus dem moraliſchen Voſen folgen.
Die Herrſchſucht der vielen Regenten, die
daraus entſtandenen Kriege und anderes
Elend, welche die Welt Zeither gedrucket
haben, ſind Folgen des moraliſchen Boſen:
und GOTCT hat ohne Zweifel ſeine guten
und weiſen Uhrſachen gehabt, die uns ver—

Z 4 borgen

m



c 88 Sborgen ſind, warum ſie bis hierher in dem
Euntwurfe der beſten Welt enthalten geive
ſen ſind. Bis hierher iſt demnach die jetzi
ge Geſtalt von Europa allerdings aus uns
unbekannten Uhrſachen GOttes die beſte
und glucklichſte geweſen. Allein dieſe
Uhrſachen ſind wie bey dem moraliſchen
Boſen nicht immerwahrend und fortdau—

rend; ſondern ſie konnen aufhoren, wenn
er ſeine allerweiſeſten Abſichten erreichet
hat. Jch beieiſe dieſes daher, weil die
Vielheit der Regenten unter Alexpander
dem Groſſen und den Romern ſchou mehr

J beſten Welt eine Abanderung gelitten ha
J

als einmahl in eben dieſem Entwurfe der

ben. Man kan demnach ſagen, daß die
Vielheit der Regenten und die jebige Ge
ſtalt von Europa die glucklichſte Beſchaffen
heit geweſen iſt, nicht aber, daß ſie es be
ſtandig ſeyn wird, mithin hat dieſer Ein
wurf nichts zu bedeuten.

Es iſt noch ubrig, daß ich mich zum
Beſchluß rechtfertige, daß ich gar nicht
willens bin durch meineSchrift der Herrſch
ſucht das Wort zu reden. Es ſcheinet
dieſes einiger Maaßen hieraus zu folgen.

Wenn
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S 89Wenn die Univerſal-Monarchie die
Wohlfarth von Europa und uberhaupt
des menſchlichen Geſchlechts wurket, wie

wir bewieſen haben: ſo kan die Begierde
nach derſelben unmuglich verdammlich, ſon.
dern ſie muß vielleicht lobenswurdig ſeyn.
Ja weil ein jeder die Wohlfarth der Men
ſchen zu befordern ſchuldig iſt: ſo iſt es ſo

gar eine Pflicht darnach zu ſtreben. Jch
kan dieſen ganzen Schluß zugeben. Allein

er beweiſet deshalb nicht, daß die Herſch
ſucht lobenswurdig iſt. Die Herrſchſucht

und die Begierde zur Univerſal-Monar
chie, wenn dieſer Schluß auf ſie gelten
ſoll, ſind zwey ganz unterſchiedene Din
ge. Wenn jemand eine Begierde hat die

Gliuckſeeligkeit der Menſchen zu befordern:

ſo kan er nichts um ſein ſelbſt willen un
ternehmen, die Herrſchſucht, welche nichts
als die Befriedigung ſeiner eignen Leiden—

ſchaft zum Entzweck hat, kan alſo mit

dieſer Begierde ohne Zweifel nichts zu

55 ſchaf
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S ye Sſchaffen haben. Wer die Gluckſeeligkeit
der Menſchen wahrhaftig befordern will:
der muß wohl ohnſtreitig an Beforderung

J ſeiner eigenen Gluckſeeligkeit Hand ange

leget haben. Die Beſiegung ſeiner ei
genen leidenſchaften muß alſo vorherge—
gangen ſeyn; und eine ſo boſe Begierde,

ue als die Herrſchſucht iſt, kan in ihm nicht
J mehr ſtatt finden. Es muß ihm ein ge
1J fallen ſeyn, daß er eine elende Herrſchaft

fuhren wurde, wenn ſie auch von einem

J

Pol biß zum andern reichte, da er ſich ſelbſt

zu beherrſchen noch nicht im Stande iſt.

J Tu liocet extremos late dominere per Indor,
7Te Medus, te mollit arabs, te Seresadorent,

u Simetuis, ſi prava cupir, ſi duceris ira,
J Servitii patiere iugum, uolerabis inituuas
4

J

u Interius leges. Tunc omnia jurn tenevir,
J Cum poteris rex eſſe tui.--

b

Claœud.
ſJ Se

E



So weit iſt die Begierde, die Wohl 1 411
farth der Menſchen zu befordern, von der ufHerrſchſucht J J
auch einen wahrhaftigen Trieb hat die 9 p n
Menſchen gluklich zu machen; ſo wird er
weit entfernt ſeyn zu Befriedigung dieſer

Begierde vorher weit mehr Ungluck auf
dem Erdbodem anzurichten, als er her I
nach in der Univerſal-Monarchie vor dat J

J

Menſchliche Geſchlecht Glucckſeeligkeit zu. 1.

wege bringen konte. Wenn er die Wohl  f
farth der Menſchen wahrhaftig liebt; ſo

wird er auch vorher ſeine Krafte ausmeſ—
rſen und durch den Verſuch unmuglicher 10

12.Dinge kein Elend und Blutvergieſſen dem
Erdorayße zuziehen. Die Herrſchſucht t
kan demnach aus der Gluckſeeligkeit der „lInj.I
Univerſal-Monarchie zu Beſchonigung
des Urtheils, das ſie in der Welt anrich
tet, nicht den geringſten Deckmantel er—

zwingen: und ſie bleibet allemahl von ei
fk

ker Begierde zur Univerfal-Monarchie, t
die



92 Sdie die Wohlfarth des menſchlichen Ge
ſchlechts zum Grunde hat, himmelweit
abgeſondert.

Dargegen wurde ich auch wieder den
ganzen Entzweck meiner Schrift handeln,

wenn ich eine Begierde, die in der That
einen ſo ſchonen Grund hat, mißbilligen
wolte. Wenn ein groſſer Monarche be
reits den groſten Theil der hierzu erfor
derlichen Arbeit uberwunden hatte, wenn
er ohne groſſes Ungluck vor das menſch—

liche Geſchlecht den Reſt der Volker un
ter das Joch bringen konte, wenn er ſo
ſichere Mittel in Handen hatte, daß ihm
ſeine Abſicht nicht fehl ſchlagen konte; ſo

iſt es ſo weit gefehlt, daß ich dieſe lobli—
che Begierde verdammen ſolte; daß ich
vielmehr mit lebhaftigen Vergnugen ſei—
nen ſchonen Handlungen zuſehen, zu Be

zahmung der Volker und zu Ausrottung
des bey ſo vielen Regenten unvermeidli

chen
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chen Elends von herzen Gluck wunſchen

und bey mir ſelbſt ausrufen wurde:

La dans un long tiſſu de belles actions

Il verra, comme il faut, domter lernations.

Corn. Cid.
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